
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Vorgetäuschter Unfall 


  


  «Wir könnten eigentlich die Gelegenheit nutzen, nach Agra hinaufzufahren," meinte Rolf. „Es sind nur etwas über hundert Kilometer. Bei unserem ersten Besuch hatten wir kaum Zeit, uns die berühmten Bauwerke gründlich anzusehen."


   »Das ist ein guter Gedanke," rief ich erfreut. „Der Tadsch Mahal hatte es mir besonders angetan: das Mausoleum des Schahs Dschahan gehört bestimmt zu den schönsten Bauwerken der Erde."


   „Dafür haben auch nicht weniger als zwanzigtausend Arbeiter zweiundzwanzig Jahre lang an ihm gearbeitet," bestätigte Rolf. „Auch die Modi Mosdschid, die 'Perlenmoschee', und die Hauptmoschee, die Dschama Mosdschid, sind einzigartig schön. Also los! Wir nehmen den nächsten Zug nach Norden."


   Henderson, der Polizeichef von Gwalior, war über unseren plötzlichen Entschluß betrübt. Rolf versicherte ihm jedoch, daß wir trotz der schweren Abenteuer, die wir dort Im Felsentempel mit den riesigen Königskobras erlebt hatten, gern an Gwalior zurückdächten. (Siehe Band 82: „Die Tempeltänzerin".) 


   Zwei Stunden später saßen wir im Zug, der uns nach Norden führte, dem berühmten Agra entgegen. Wir mußten die alte Stadt in etwa zweieinhalb Stunden erreichen. Gerade bei Einbruch der Dunkelheit würden wir ankommen.


   Wir hatten ein Abteil erster Klasse für uns allein. Pongo fuhr mit dem Gepard Maha dritter Klasse. Auch er hatte ein Abteil für sich, nachdem Rolf mit dem Zugschaffner einen inhaltsreichen Händedruck gewechselt hatte. Dafür brauchte Maha nicht in den Verschlag des Gepäckwagens, in dem sonst Hunde und andere Tiere transportiert werden.


   Ich freute mich sehr auf die alte, berühmte Stadt, deren Bauwerke auf der ganzen Erde bekannt sind. Es lohnt sich, sie mit Muße zu studieren und sich in die Zeiten zu vertiefen, in denen sie entstanden sind.


   Wir waren etwa eine Stunde unterwegs, als der Zug plötzlich bremste. Rolf blickte zum Fenster hinaus, dann rief er:


   „Da vorn ist anscheinend ein Unglück geschehen. Wir halten dicht vor einer Brücke. Ich sehe zwei Büffel auf den Schienen liegen und einen umgestürzten Wagen. Komm mit, Hans, wir wollen uns die Sache in der Nähe ansehen!"


   Wir verließen schnell das Abteil und sprangen vom hohen Trittbrett hinunter auf den Bahndamm. Der Zugschaffner, ein sehr liebenswürdiger Beamter, sprang auch gerade ab. Mit ihm eilten wir nach vorn.


   Der Heizer war schon aus der Lokomotive geklettert, während der Lokomotivführer auf der Maschine blieb. Zwei hagere Engländer, die in einem Abteil des ersten Wagens gesessen hatten, befanden sich schon neben den Schienen.


   Fünfzig Meter vor der Lokomotive begann die Brücke über den Fluß. Dicht vor ihr lief eine Straße, die sich am Fluß entlangzog, über die Schienen. Auf dem Übergang lag ein Wagen einheimischer Bauart — zertrümmert. Die Zugstiere, zwei große Büffel, lagen auf dem Nachbargleis des Schienenstranges, den unser Zug benutzte,


   „Das kann nur der Mittagszug gewesen sein," meinte der Zugschaffner.


   „Das Unglück kann nicht unbemerkt geschehen sein," bemerkte Rolf. „Den Anprall muß der Lokomotivführer des Mittagszuges doch bemerkt haben!" ,,Er führt eine der älteren Maschinen, bei denen die Übersicht über die Schienen sehr erschwert ist," stellte der Heizer fest. „Bei diesen Maschinen kann man kaum sehen, was kurz vor dem Zug geschieht. Der Führer des Büffelwagens wird versucht haben, noch kurz vor dem heranbrausenden Zug die Schienen zu passieren. Dabei ist er von der Lokomotive erfaßt worden. Wir müssen unser Gleis freimachen. An der nächsten Blockstation machen wir Meldung."


   „Merkwürdig," rief Rolf, der sich über den zunächst liegenden Büffel gebeugt hatte, „das Tier ist gar nicht verletzt. Vom Zuganprall jedenfalls nicht. Es hat einen Schuß in den Kopf erhalten. Die Kugel ist schweres Kaliber."


   Während wir naher traten, ging Rolf schon zum zweiten Büffel.


   „Er ist auch erschossen worden," sagte er ernst. „Meine Herren, hier liegt kein Zugunglück, sondern ein — Verbrechen vor. Der Büffelkarren ist nicht vom Mittagszug erfaßt worden. Er wäre bestimmt noch vor dem Zug über die Schienen gekommen. Da wurden die beiden Büffel erschossen. Sie stolperten noch bis zum zweiten Gleis und brachen zusammen. Der Mittagszug hat nur den Karren erfaßt, der auf seinem Gleis lag, und ihn zur Seite geschleudert. Er ist — wie Sie sehen — ein Stück auf die Straße zurückgeworfen worden, die er kurz vorher heraufgekommen war." 


   „Unerhört!" stellte der Zugschaffner fest ,,Das ist Mord! Dort ragt ein Bein aus den Wagentrümmern hervor. Sicher der Wagenführer!"


   Wir eilten auf die Trümmer des Wagens zu, die ein paar Meter neben den Schienen am Rande der abschüssigen Straße lagen. Die Beobachtung des Zugschaffners war richtig. Ein braunes Bein lugte unter den Trümmern hervor. Es konnte nur dem Wagenführer gehören.


   Wir räumten die Trümmer zur Seite. Dabei machte Rolf eine weitere Entdeckung. Er deutete auf die linke Schläfe des Mannes und sagte:


   „Auch erschossen! Erst danach ist der Wagen von der Lokomotive erfaßt worden."


   Der Zugschaffner fluchte leise vor sich hin. Dann meinte er:


   „Meine Herren, wir müssen rasch ein kurzes Protokoll über das Unglück aufnehmen. Wir müssen weiter. Die Untersuchung des Falles kann nur von den Behörden in Agra durchgeführt werden."


   „Das Protokoll können wir im Zug während der Weiterfahrt aufnehmen," meinte einer der beiden Engländer. „Weshalb sollen wir uns am Tatort so lange aufhalten?! Wir wollen versuchen, das Gleis freizumachen."


   Rolf hatte die Trümmer des Wagens weiter untersucht. Er kam zu der kleinen Gruppe zurück und sagte:


   „Wir werden nicht weiter mitfahren. Außer dem Mord scheint noch ein anderes Verbrechen begangen worden zu sein. Da liegt ein kleiner Koffer. Er Ist zerrissen worden, als die Maschine des Zuges den Wagen zur Seite schleuderte. Der Inhalt des Koffers hat aus den Kleinigkeiten bestanden, die eine elegante Europäerin benötigt und stets bei sich führt Dort liegt auch ein Tropenhelm, der Helm einer Dame. 


   Also muß in dem einheimischen Büffelwagen eine Europäerin mitgefahren sein. Ihre Weiterfahrt wurde verhindert, als die Büffel und der Wagenführer erschossen worden waren. Die Europäerin muß noch vom Wagen gesprungen sein, ehe der Karren vom Zug erfaßt wurde. Sicher ist die Dame von den Leuten, die rücksichtslos das Attentat auf den Wagen ausübten, überwältigt und fortgeschleppt worden."


   Die Engländer starrten Rolf verblüfft an. Dann sagte der eine der beiden, indem er seinen Tropenhelm ein Stück lüftete:


   „Gestatten, mein Herr: Lord Irving. Verzeihung, sind Sie Detektiv?"


   „Nein," sagte mein Freund, „ich beschäftige mich aber aus einer Passion heraus gern mit geheimnisvollen, rätselhaften Dingen. Ich heiße Rolf Torring. Das ist mein Freund Hans Warren."


   „Sehr erfreut! Ich hatte schon lange den Wunsch, Sie einmal kennen zu lernen," sagte der Lord. „Ich bedauere nur, daß wir bei einem so traurigen Anlaß miteinander bekannt werden. Sie wollen versuchen, das Verbrechen aufzuklären? Schade, daß ich dienstlich gezwungen bin weiterzufahren. Ich hätte Sie andernfalls gebeten, mich mitzunehmen, um an Ihrer Arbeit teilzuhaben."


   „Vor allem werden mein Freund und ich versuchen," sagte Rolf, „die sicher geraubte Europäerin aufzuspüren und — wenn sie geraubt worden ist — zu befreien. Vielleicht können wir aus dem Inhalt des Toilettenkoffers noch herausfinden, wer die Dame gewesen ist."


   Auch der zweite Engländer stellte sich vor. Es war ein Kaufmann aus Agra. Er mußte vermögend sein, denn er trug einen sehr wertvollen Brillantring.


   Eifrig wurden die Trümmer des Wagens auseinandergenommen und untersucht. Der Inhalt des Koffers aus feinem Krokodilleder lag überall verstreut. Die Toilettengegenstände waren aus gehämmertem Silber. Die Europäerin, die aus uns unbekannten Gründen den Büffelkarren benutzt hatte, mußte ersten Gesellschaftskreisen angehören.


   Da stieß Lord Irving einen Ruf des Erstaunens aus. Er hatte ein kleines goldenes Zigarettenetui gefunden. Wir richteten uns auf und blickten ihn an.


   „Das Etui kenne ich. Es gehörte meiner Frau. Sie hat es vor ein paar Wochen ihrer Gesellschafterin, einer Deutschen, geschenkt. Sollte die hier auf so geheimnisvolle Weise verschwundene Europäerin Fräulein Elisabeth Hellwig gewesen sein?"


   „Man sollte es annehmen, da sich das Etui sicher in dem kleinen Koffer befand," meinte Rolf. ,,Können Sie uns etwas über Fräulein Hellwig erzählen?"


   „Zwei Jahre war sie bei uns," berichtete der Lord. „Meine Frau, die unter dem Klima sehr zu leiden hat, hatte sie ins Herz geschlossen. Fräulein Hellwig ist eine sehr gebildete Dame, immer hilfsbereit. Ich hatte öfter das Gefühl, daß sie ein geheimer Kummer drückte. Aber ich wagte nicht danach zu fragen. Sie ist die Tochter eines Professors der Naturwissenschaften. Der Vater verlor sein Vermögen und starb aus Gram darüber. Fräulein Hellwig bewarb sich auf eine Anzeige, die ich in deutschen Zeitungen aufgab. Meine Frau wünschte sich eine junge Deutsche als Gesellschafterin, da ihre Großmutter Deutsche war. Fräulein Hellwig war meiner Frau bald eine unzertrennliche Freundin geworden."


   „Steht sie noch in Ihrem Dienst?" fragte Rolf.


   „Nein, Herr Torring. Sie verließ uns vor genau einer Woche. Sie erhielt ein Telegramm ihres Bruders, der in Kotah krank läge. Den Bruder hatte sie uns gegenüber bisher nie erwähnt. Sie bat, ihre Stellung verlassen zu dürfen. Ich mußte daran denken, daß der Bruder vielleicht der Grund ihres heimlichen Kummers gewesen sein könnte."


   „Kotah," meinte Rolf gedehnt, „das liegt doch südwestlich von hier, wenn ich mich nicht täusche."


   „Ganz recht," bestätigte der Lord. .Der Fluß ist der Ghambal, der nach ungefähr zweihundertfünfzig Kilometern durch Kotah fließt. Die Straße läuft fast ständig neben dem Fluß her und macht fast jede Windung des Flusses mit."


   „Danke schön! Da wissen wir wenigstens ungefähr, wohin wir uns zu wenden haben," meinte Rolf und machte ein befriedigtes Gesicht


   Während der Worte des Lords hatte Rolf den Inder genau betrachtet und fügte seinem Dank hinzu:


   „Der Inder ist vom Flusse aus erschossen worden. Die Kugel ist von links unten gekommen. Sie hat den Kopf nach oben schräg durchschlagen. Wollen sehen, wie die Schüsse bei den Büffeln sitzen."


   Wir gingen zu den toten Tieren. Rolfs Behauptung bestätigte sich auch hier. Die schweren Geschosse hatten dicht neben den Backenknochen ihren Weg in den Kopf genommen.


   „Der Chambal hat eine sehr schwache Strömung," stellte Rolf fest, „für einen Sampan (kleines Boot der indischen Fischer und Händler) war es aber leicht, den langsam fahrenden Büffelkarren einzuholen. Die Verfolger haben den Eisenbahnübergang als Tatort gewählt, um bewußt einen Unglücksfall vorzutäuschen."


   „Ich verstehe nicht ganz, Rolf," wandte ich ein, „wie sie so leichtsinnig sein konnten. Sie mußten doch damit rechnen, daß auch Fräulein Hellwig vom Zug erfaßt und getötet würde. Wenn sie die Dame von Anfang an gefangen nehmen wollten, will mir deine Kombination nicht recht gefallen."


   „Sie können Fräulein Hellwig schon vor dem Übergang aus dem Karren geholt haben," meinte Rolf weiter. „Der Inder mußte sterben, denn — Tote können nichts ausplaudern. Ich nehme an, daß sie den Koffer zwischen den Ballen und Säcken, mit denen der Karren beladen war, übersehen haben. Nur dadurch haben wir ja eben Kenntnis davon erhalten, um welchen Fahrgast, ja, daß es sich überhaupt um einen Fahrgast des Karrens gehandelt hat."


   „Der Inder kann den Koffer gefunden und mitgenommen oder sogar gestohlen haben," gab ich zu bedenken. „Ganz sicher will es mir nicht scheinen, daß die junge Deutsche überhaupt mitgefahren ist."


   „Wenn sie nicht mitgefahren wäre, würde der Inder kaum erschossen worden sein," entgegnete Rolf. „Hole Pongo und Maha, Hans! Wir wollen dann ein Stück am Fluß entlanggehen. Irgendwo werden wir ja auf ein Dorf stoßen. Dort mieten wir uns einen Sampan und fahren den Fluß bis Kotah hinauf."


   Der Zugschaffner und der Heizer hatten inzwischen mit vieler Mühe die Büffel vom Gleis geschleift Der Zugschaffner trat auf uns zu und sagte höflich:


   „Die Herren wollen also nicht weiter mitfahren? Wie halten wir es dann mit dem Protokoll?"


   „Das werde ich mit dem Herrn unterzeichnen," sagte der Lord und deutete auf den zweiten Engländer. „Wir werden es richtig machen. Schade, Herr Torring, daß ich keine Zeit habe, mit Ihnen zu gehen. Ich werde von Agra aus die Polizeistation in Kotah benachrichtigen lassen. Vielleicht kann Ihnen von dort aus eine Streife entgegenkommen."


   Rolf sagte, nachdem er einige Augenblicke überlegt hatte:


   „Das wird kaum nötig sein. Aber ich will es dem Polizeichef in Kotah überlassen. Notwendig wäre es, nach dem Bruder von Fräulein Hellwig forschen zu lassen. Irgendwie muß er mit dem Geheimnis zusammenhängen." 


   „Ich werde in Agra genaue Anweisungen geben," versprach der Lord.


   Wir schritten zum Zuge zurück und holten unsere Waffen, die wir wohlverpackt aufgegeben hatten. Rolf winkte Pongo, der schon lange aus dem Fenster seines Abteils blickte. Der schwarze Riese stieg mit Maha aus dem Zug aus, während wir unsere Waffen auspackten, die Pistolen in die Gürtelfutterale steckten und die Mauserbüchsen über die Schultern warfen. Lord Irving, der englische Kaufmann, der Zugschaffner und der Heizer hatten inzwischen den Zug wieder bestiegen.


   Der Zug setzte sich in Bewegung. Neugierige braune Gesichter blickten aus den Fenstern. Lord Irving winkte lebhaft. Der Zug erhöhte die Geschwindigkeit langsam und passierte die Brücke. Wenig später war er unseren Blicken entschwunden.


   "Wir wandern die Straße entlang," sagte Rolf. „Wir müssen sehen, daß wir an den Fluß hinunterkommen können. Es ist möglich, daß der Sampan ganz in der Nähe gelandet ist. Er muß es, denn er hat Fräulein Hellwig aufnehmen müssen. Ich nehme an, daß meine Vermutungen und die daraus gezogenen Schlüsse zutreffen. Die Ufer sind steil und etwa zehn Meter hoch. Laß uns gleich hier neben der Brücke hinabklettern, Hans. Vielleicht können wir dicht am Wasser entlanggehen."


   Rolf ging bis zum Rande des hohen Felsenufers vor und rief überrascht:


   „Wir haben Glück! Hier führt ein schmaler Pfad hinunter. Unten läuft ein kleiner Weg. Den können wir entlanggehen."


   Er war schon dabei, den Pfad hinabzuschreiten. Wir folgten In kurzem Abstand. Der am Fluß entlangführende Weg wand sich häufig um vorspringende Felsnasen und Felsblöcke. Nach hundert Metern, die wir auf dem Weg entlanggeschritten waren, führte von oben wieder ein Pfad zum Ufer hinab. Rolf kletterte den Pfad ein Stück empor. Mit triumphierendem Gesicht kam er zurück. In der Hand hielt er ein Damentaschentuch. Er faltete es auseinander. Das Tuch war mit dem Monogramm E. H. bestickt.


   Wir durften Rolfs Vermutung und seine Kombination also als richtig ansehen. Die junge Deutsche war etwa hundert Meter vor dem Gleisübergang aus dem Büffelfahrzeug geholt worden. Vom Sampan aus waren der Inder und die Büffel erschossen worden. Um das alles auszuführen, waren mehrere, mindestens zwei Personen notwendig gewesen. Die junge Deutsche war ans Ufer geschafft und in den Sampan aufgenommen worden.


   Pongo hatte den schmalen Weg am Wasser genau betrachtet. Er beugte sich nieder und sagte:


   »Massers, hier Kanu angelegt."


   Dabei nahm er einen kleinen Holzsplitter hoch, der sich am rauhen Felsufer festgeklemmt hatte. Er konnte von einem Sampan stammen.


   »Wir müssen schnell vorankommen," meinte Rolf. »Das Büffelfahrzeug ist vom Mittagszug zertrümmert worden. Fünf Stunden sind seitdem verstrichen. Wenn ein Sampan auch gegen die Strömung nicht allzu schnell fahren kann, wir zu Fuß wahrscheinlich viel rascher vorwärtskommen, wird es doch schwer halten, den Vorsprung einzuholen."


   »Bei der schwachen Strömung," wandte ich ein, »werden die Täter verhältnismäßig schnell vorwärtskommen."


   „Bis Kotah ist ein weiter Weg. Sie werden bald erlahmen. Du darfst nicht vergessen, daß sie in der Zeit der größten Hitze rudern mußten. Wenn wir bald einen Sampan bekommen können, werden wir ein großes Stück aufholen. In anderthalb Stunden wird es dunkel sein."


   »Dann vorwärts!" warf ich ein.


   Wir schlugen ein forsches Tempo an. Zwar trafen uns die Strahlen der sinkenden Sonne von rechts vorn, aber der Fluß kühlte die Luft angenehm. So kamen wir rüstig vorwärts, ohne unter der Hitze des späten Nachmittags zu leiden und dadurch vorzeitig zu erschlaffen.


   Als wir eine knappe Stunde unterwegs waren, stießen wir bei einer scharfen Flussbiegung auf einen alten Fischer, der mit dem Wurfnetz Beute aus dem fischreichen Fluß zog.


   Als er uns erblickte, schrak er sichtlich zusammen. Es machte fast den Eindruck, als wolle er vor uns die Flucht ergreifen. Wir waren jedoch schon zu nahe. So blieb er stehen und blickte uns mit ängstlichem Gesicht entgegen.


   Rolf sprach ihn in der Sprache der Hindus an.


   »Hast du einen Sampan beobachtet, Alter, der vor ein paar Stunden den Chambal hinauffuhr?"


   »Ich habe ihn gesehen," nickte der Alte. Der Ton seiner Stimme klang nicht frei. Der Alte schielte nach den Pistolen in unserem Gürtel und schien nur aus einer begreiflichen Furcht heraus uns Rede und Antwort zu stehen. „Sahib, Ihr werdet einem alten Manne nichts tun. Ihr werdet im Dorfe nicht erzählen, daß ich Euch von dem Sampan erzählt habe."


   „Da ist doch etwas nicht in Ordnung," raunte Rolf mir zu. Dann wandte er sich an den Alten und sagte sehr freundlich:


   „Du kannst ganz beruhigt sein: wir tun dir nichts, wir verraten dich auch nicht. Haben dich die Leute im Sampan gewarnt, falls du etwas erzählen solltest? Haben sie dir gedroht?. Oder was sonst?" 


   Der Alte nickte wiederholt


   „Die Männer des fremden Sampans haben lange mit unserem Dorfältesten gesprochen. Uns wurde aufgetragen, über den Besuch zu schweigen. Wir sollen andere Europäer, die den Fluß hinauf wandern wollen, daran hindern. Ich weiß nicht, Sahib, warum der Dorfälteste das angeordnet hat. Ich habe es euch auch nur erzählt, weil ich Angst habe vor euren Waffen und vor dem Tier. Verrate mich bitte nicht, Sahib!"


   „Das werden wir bestimmt nicht tun," versicherte Rolf. „Noch eine Frage, Alter: Waren die Insassen des Sampans Europäer? Befand sich unter ihnen vielleicht eine Frau? Sie könnte gefesselt gewesen sein."


   Erstaunt blickte der Inder Rolf an, dann stieß er hervor:


   „Im Sampan lag ein Bündel, das sich bewegte. War darin eine Frau? Mir kam das Bündel gleich verdächtig vor. Die beiden Europäer sagten, daß sie eine Riesenschlange gefangen und in den großen Sack gesteckt hätten. Das bestätigten auch die beiden Brahmanen, die in ihrer Begleitung waren."


   Rolf pfiff leise durch die Zähne, wie es seine Art war, wenn er eine Entdeckung machte oder etwas Wichtiges erfuhr.


   „Also zwei Brahmanen sind im Spiel," flüsterte er mir zu. „Da kann die Sache sehr schwierig werden. Ich glaubte zuerst die Entführung Elisabeth Hellwigs sei aus wahnsinniger oder nicht erwiderter Liebe erfolgt Jetzt macht es nicht mehr den Eindruck. Die Angelegenheit wird durch die Brahmanen verworrener. Ich glaube, daß wir uns sehr in acht nehmen müssen, Hans. In dem Dorfe, aus dem der Fischer stammt, werden wir bestimmt Unannehmlichkeiten haben."


   Rolfs Vermutungen bestätigten sich fast immer.


   „Frage ihn noch, Rolf, wie lange Zeit vergangen ist, seit der Sampan hier vorbeikam," meinte ich. Rolf mußte die Unterhaltung führen. Wenn ich auch die Hindusprache gut verstand, konnte ich doch nicht so vollendet sprechen wie Rolf.


   „Es sind vier Stunden her," lautete die Antwort des Fischers auf Rolfs Frage.


   „Wie weit ist dein Dorf entfernt?" wollte Rolf jetzt wissen.


   „Im vierten Teil einer Stunde werdet ihr es erreichen," lautete die Antwort des alten Fischers.


   Rolf drückte ihm eine kleine Silbermünze in die Hand und nickte ihm freundlich zu. Der alte Inder freute sich sehr und verbeugte sich wiederholt in großer Dankbarkeit.


   „Ich danke euch, Sahib. Ich will euch noch sagen: nehmt euch im Dorfe in acht! Sanka, der Dorfälteste, ist hinterlistig. Seid doppelt vorsichtig, Sahibs, wenn er freundlich zu euch ist! Dann ist er am gefährlichsten."


   „Besten Dank für die Warnung," sagte Rolf. „Ich werde nichts verraten."


   Als wir weiter schritten, meinte er zu mir: „Da siehst du, Hans, wie gut oft eine Rupie angewandt ist. Ich bin gespannt, wie sich Sanka uns gegenüber benehmen wird. Vielleicht hat er von den Brahmanen besondere Anweisungen erhalten. Also gefesselt und in einem Sack oder unter einer Decke versteckt wird die arme Elisabeth Hellwig verschleppt. Dahinter muß ein besonderes Geheimnis stecken, Hans!"


  


  


  


   2. Kapitel Auf dem Chambal


  


   Nach einer Viertelstunde erreichten wir das Dorf. Als wir der ersten Hütten ansichtig wurden, erblickten wir schon ein paar kleine braune Burschen, die schnell zwischen den Hütten und Büschen verschwanden.


   „Sollten die beiden Europäer und die Brahmanen doch mit einer Verfolgung gerechnet haben?" fragte Rolf. ,,Sollten die Halbwüchsigen hier aufpassen, ob jemand kommt? Sanka, der Dorfälteste, scheint über eine gar nicht schlechte Strategie zu verfügen. Wollen sehen, ob er uns über ist."


   Wie ausgestorben lag das Dorf da, als wir zwischen den ersten Hütten hindurch schritten. Lebhaftes Durcheinander von Stimmen führte uns bald auf den großen freien Mittelplatz der Siedlung. Dort schienen alle männlichen Bewohner des Dorfes versammelt zu sein. Anscheinend hielten sie eine eilige, wichtige Ratssitzung ab.


   Unter einem großen Baum In der Mitte des Platzes war eine thronartige Erhöhung aufgebaut. Ein älterer Inder stand darauf. Als er uns erblickte, unterbrach er seine Rede, hob die Hand und flüsterte zwei ihm nahestehenden Indern ein paar Worte zu.


   Die Männer wandten sich um, traten auseinander und gaben uns eine breite Gasse frei. Der ältere Inder stieg von seinem Podium herab und kam uns entgegen.


   Er hatte ein Gesicht wie eine Ratte, das jetzt allerdings in freundlichste Falten gelegt war. Etwas ängstlich schielte er auf unseren Gepard Maha. Nach wiederholter tiefer Verbeugung sagte er in gebrochenem Englisch zu uns: 


   „Der Besuch der Sabibs bedeutet eine Ehre für mein Dorf. Womit kann ich den Sahibs dienen?"


   „Wir hätten gern einen Sampan zur Fahrt auf dem Chambal gemietet," ging Rolf gleich mitten In die Sache hinein. ,,Wer kann uns ein solches Fahrzeug zur Verfügung stellen?"


   „Die Sahibs können über jeden Sampan verfügen," lächelte der Inder. ,,Aber die Nacht ist nahe. Der Chambal ist kein Teich, auf dem die Sahibs gefahrlos herum rudern könnten. Ich biete den Sahibs an, die Nacht über in meinem Dorfe zu bleiben."


   »Die Sahibs danken," meinte Rolf, „müssen das freundliche Angebot jedoch ablehnen. Wir müssen schnell weiter. Wir haben wenig Zeit"


   „Sofort wird es kaum möglich sein, einen Sampan zu bekommen," lächelte der Inder undurchdringlich. "Die Fischer sind zum Fang hinausgefahren. Sie kommen erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück."


   „Dann möchte ich mir das Ufer einmal selbst ansehen," sagte Rolf kurz. »Ich überzeuge mich gern von den Worten, die man mir sagt, durch Augenschein."


   Ich erwartete Widerstand und griff schon nach der Pistole. Aber mit äußerster Liebenswürdigkeit willigte der Dorfälteste sogleich ein und wandte sich, uns an den Fluß zu führen. Tatsächlich war nicht ein einziger Sampan zu sehen.


   „Die Sahibs sehen, daß sie meinen Worten Vertrauen schenken dürfen," lächelte der Inder wieder. "Sobald es dunkel geworden ist und die Fischer heimgekehrt sind, können die Sahibs einen Sampan mieten. Ich werde meinen eigenen geben und berechne Ihn billig. Mein Sohn kann mitfahren. Er muß ihn ja wieder zurückbringen."


   „Gut," sagte Rolf nach kurzem Überlegen, „so können wir es machen. Wie soll der Preis sein?"


   „Billig, billig!" lächelte der Inder und nannte eine Summe, die zum Ankauf eines Sampans völlig genügt hätte.


   Ich erwartete, daß Rolf zu handeln beginnen würde, wie es im Orient üblich ist. Zu meinem wie des Dorfältesten Erstaunen nickte er nur und sagte:


   „Ich bin einverstanden. Wo können wir uns bis zur Rückkehr der Fischer aufhalten?"


   „Wollen die Sahibs in meine Hütte treten?" schlug der Inder vor.


   „Wir bleiben lieber im Freien," wehrte Rolf sofort ab. „Vielleicht dürfen wir hier unter den Baum setzen?"


   Rolf deutete auf den Baum, der in der Mitte des Versammlungsplatzes stand.


   Sanka zögerte, dann grinste er wieder und sagte:


   „Der Platz ist nur für mich bestimmt. Aber ich will ihn den Sahibs gern überlassen, solange sie sich hier aufhalten. Darf ich den Sahibs Essen bringen lassen?"


   „Gut!" nickte Rolf. Er hatte wie ich Hunger. Auch Pongo würde eine Stärkung nichts schaden.


   Wir setzten uns auf das Podium, das sich der Dorfälteste hatte errichten lassen, um von hier aus sein Dorf zu regieren. Die Dorfbewohner umstanden uns in respektvoller Entfernung.


   Leise flüsterte ich Rolf zu:


   „Wie konntest du ihm den hohen Mietpreis bewilligen? Und weshalb willst du den Sohn des Dorfältesten mitnehmen? Willst du wirklich hier etwas essen?"


   „Du fragst viel auf einmal!" lachte Rolf. „Essen werde ich hier nicht. Aber ich will bei der Gelegenheit prüfen, ob der Älteste einen Anschlag auf uns vorbereitet. Seinen Sohn will ich auch nicht mitnehmen. Deshalb stimmte ich gerade zu. Ich wollte ihn in Sicherheit wiegen. Ich will auch keinen Sampan mieten. Deshalb hat mich der unverschämte Preis völlig kalt gelassen. Es freut mich daß du auch der Meinung bist, daß man für die geforderte Summe einen neuen Sampan kaufen könnte. Still, da kommt das Essen schon! Ah, Curry-Reis mit Huhn."


   Zwei junge Inderinnen, die Sanka förmlich vor sich hertrieb, kamen auf uns zu. Sie hatten Tonschüsseln in den Händen, die mit dem Nationalgericht gefüllt waren. Die eine trug außerdem einen Krug mit einem Getränk.


   Ich beschloß, doppelt mißtrauisch zu sein, denn gerade in Getränke läßt sich ein Gift gut hineinmischen.


   Zu meinem Erstaunen musterte Rolf zunächst das Essen sehr genau, schüttelte verwundert den Kopf und nahm den mitgegebenen Holzlöffel voll Reis aus dem Napf. Er betrachtete die kleine Menge der Speise, die er darauf hatte, noch immer sehr genau und — verfärbte sich.


   „So eine Hinterlist!" rief er.


   Im nächsten Augenblick flog der Napf mit dem Essen dem Dorfältesten mitten ins Gesicht. Sanka tanzte vor Schmerz auf einem Bein herum, denn das Essen war kochend heiß gewesen. Die beiden Mädchen flüchteten schreiend.


   Pongo und ich warfen die Schüssel auf den Boden. Ich riß die Pistolen heraus. Pongo zückte das Haimesser. Er hielt mit der linken Hand Maha am Halsband fest.


   Rolf hatte schon beide Pistolen gezogen und schritt uns voraus, auf die nächsten Dorfbewohner zu. Die Inder wichen erschrocken zur Seite. Der Weg vor uns war frei.


   Rolf eilte im Sturmtempo voran, zwischen den Hütten hindurch, in die bei unserem Nahen Frauen und Kinder aufschreiend zurückwichen. 


   Endlich hatten wir das Dorf hinter uns und gelangten an einen dichten Wald, in den Rolf eindrang. Ich wollte ihm schon Vorwürfe machen, daß er uns in das undurchdringliche Dickicht führte, da blieb er stehen.


   „Das wäre geglückt!" meinte er. "Hoffentlich hat sich der hinterlistige Sanka an dem heißen Reis das Gesicht ordentlich verbrannt. Wo mag er den malayischen Trick gelernt haben? Vielleicht kennt er ihn durch die Europäer, mit denen er ja enge Verbindungen zu unterhalten scheint.'


   „Was war denn los?" fragte ich, immer noch erstaunt über das Vorgehen meines Freundes.


   Noch nie hatte Rolf einen Menschen so hart gezüchtigt, daß er ihm heißen Reis ins Gesicht warf.


   Rolf lachte auf :


   „Hätten wir den Reis gegessen, wären wir gestorben. Hast du schon einmal von der malayischen Sitte gehört, den halbgekochten Reis auf Pferdehaare zu ziehen und die einzelnen Körner abzuschneiden? In jedem Reiskorn steckt ein winziges Stück Roßhaar. Der Reis wird dann gargekocht und dem Opfer serviert"


   Ich schauderte zusammen. Von der Methode hatte ich noch nichts gehört. Die kurzen Stücke der Pferdehaare wirken im Darm des Menschen wie feine Nadeln. Sie durchlöchern die Darmwand. Der Mensch stirbt unter schrecklichen Qualen.


   „Sie müssen unbedingt mit einer Verfolgung gerechnet haben, sonst könnte der Dorfälteste ja den mit Pferdehaaren zubereiteten Reis nicht so schnell fertig gehabt haben. Eine mühselige Arbeit, jedes Korn auf ein Pferdehaar zu ziehen! Wie hast du die Hinterlist bemerkt, Rolf?"


   „Ich suchte zwischen den Reiskörnern zunächst Giftkristalle. Die sah ich nicht. Sanka hatte jedoch einen Fehler gemacht Er hatte schwarze Schwanzhaare eines Pferdes genommen. Die kleinen dunklen Stellen, die einen Teilmillimeter aus dem weißen Reis herausragten, fielen mir auf. In der ersten Empörung habe ich dem Schurken den Reis ins Gesicht geworfen."


   „Eigentlich hätte er ihn essen müssen! Aber was machen wir nun? Jetzt sitzen wir mitten im Wald, und die Nacht wird gleich da sein."


   „Ich warte gerade auf die Dunkelheit," sagte Rolf. „Ich will ins Dorf zurück. Wir müssen uns einen Sampan beschaffen. Den Mietpreis werde ich hinterlegen. Besser den Kaufpreis. Sanka hat ihn uns ja genannt."


   „Großartig, Rolf!" rief ich. „Da hattest du von Anfang an den Plan, heimlich einen Sampan zu holen?"


   „Sofort," bestätigte Rolf, „als der Dorfälteste sagte, daß er uns seinen Sohn als Begleiter mitgeben wolle. Hätten wir das Angebot abgelehnt, würden wir bestimmt einen Sampan bekommen, den wir nicht hätten brauchen können. Die beiden Brahmanen müssen einen großen Eindruck hinterlassen und einen ungeahnten Einfluß auf Sanka haben. Schau mal, persönlich kann er gar kein Interesse an unserem Tode haben. Aus reiner Freude am Töten wird er keinen Europäer umbringen wollen."


   „Dann muß der Raub der jungen Deutschen mit einem schwerwiegenden Geheimnis verbunden sein," meinte ich. „Die beiden Brahmanen also haben den Dorfältesten überredet, daß er jeden nach ihnen fragenden Europäer unschädlich machen soll."


   „Völlig meine Meinung!" rief Rolf. „Ich bin auch überzeugt, daß die Fahrt auf dem Chambal gefährlich wird. Wir müssen mit Fallen der verschiedensten Art rechnen."


   „Die beiden Europäer, die dabei sind, werden die Brahmanen an Raffinement vielleicht noch übertreffen," wandte ich ein, „sie werden den Trick mit den Pferdehaaren vorgeschlagen haben. Man darf annehmen, daß Sanka ihn zum ersten Male versucht hat, sonst hätte er keinen so grundlegenden Fehler dabei gemacht."


   „Mir kommt das Ganze wie ein Bündnis aus dem Amerika der Kolonisationszeit vor, ein Bündnis zwischen Weißen und Rothäuten. Meist waren die Europäer die eigentlichen Verbrecher, die sich aber im Hintergrunde hielten und die Taten durch die ihnen hörigen Indianer ausfuhren ließen, die sie mit 'Feuerwasser' köderten."


   „Da bin ich gespannt," meinte ich, „was wir diesmal alles erleben."


   Inzwischen war es dunkel geworden.


   „Wollen wir gleich zum Dorf zurück oder noch etwas warten?" fragte ich.


   „Wir müssen warten," meinte Rolf, „obwohl auch mir der Boden unter den Füßen brennt. Die Sampans werden vom Fischzug noch gar nicht zurückgekommen sein. Dann wird im Dorf und am Ufer lebhaftes Treiben herrschen, bis sie entladen sind. Ehe Sanka keine Schmerzen mehr hat, wird noch einige Zeit vergehen. Vorher gönnt er seinen Untertanen bestimmt keine Ruhe."


   „Wird er nicht bei den Sampans eine Wache aufstellen?" fragte ich. „Er wird sich nach den Erfahrungen, die er mit uns gemacht hat, mit Recht sagen, daß wir nicht so leicht von einem Vorhaben abstehen."


   „Eine Wache wird er bestimmt aufstellen," sagte Rolf. „Ich hoffe, daß Pongo rasch mit den zwei oder drei Leuten fertig werden wird. Die Posten werden über ihren Dienst nicht entzückt sein. Sie werden schon vorhin Pongo und Maha für böse Dämonen gehalten haben. Ich glaube sogar, daß wir ohne besondere Umstände das ganze Dorf in Schach halten können, wenn es den Posten gelingen sollte, Alarm zu schlagen. Warte ab, was geschieht, wenn Pongo seinen Urwald-Angriffsschrei ausstoßen sollte."


   „Besser wäre es noch, wenn wir unbemerkt fortkämen," meinte ich. „Sanka wird sicher auf schnellem Wege nach Kotah Bescheid geben, daß wir durchgekommen sind."


   »Ich vermute, daß er schon einen Boten abgesandt hat," erklärte Rolf. „Er wird ja annehmen, daß wir bis zum nächsten Dorf zu Fuß weitergehen, um dort einen Sampan für die Fahrt nach Kotah zu mieten. Wir müssen in Kotah außerhalb der Stadt an Land gehen. Die Landeplätze in der Stadt werden die Brahmanen mit ihren europäischen Spießgesellen überwachen lassen."


   „Was wir auf der Verfolgung auch noch zu überwinden haben, ich hoffe, daß wir der jungen Deutschen doch helfen können. Was für ein Geheimnis mag wohl um die ganze Angelegenheit schweben?"


   „Da bin ich genau so gespannt wie du," meinte Rolf. „Mir erscheint der Bruder Elisabeth Hellwigs einigermaßen verdächtig. Aber ich kann mich täuschen, denn wir wissen über ihn und die Zusammenhänge noch zu wenig, um uns ein einigermaßen klares Bild machen zu können. Mich wundert nur, daß sie Ihn dem Lord und seiner Frau gegenüber vorher nie erwähnt hatte. Sie hatte wohl gute Gründe, seine Existenz zu verschweigen. Vielleicht war das Telegramm, das sie nach Kotah gelockt hat, eine Falle. Aber sie muß irgendwie gewußt haben, daß sich die Sache, sagen wir die Krankheit des Bruders, in die Länge zieht. Andernfalls hätte sie nicht gleich ihren Gesellschafterinnenposten ganz aufzugeben brauchen. Sie hätte für ein paar Tage oder Wochen Urlaub nehmen können. Sie muß gewußt haben, daß sich mit dem Beginn der Reise Ihr Schicksal grundlegend umgestaltet."


   Wir schwiegen. Rolf und ich dachten über das Geheimnis nach, dem wir auf die Spur zu kommen versuchten.


   Nach einer Stunde sagte Rolf in die Stille hinein:


   „Ich glaube, jetzt können wir ins Dorf zurückkehren. Wir können den gleichen Weg einschlagen, den wir hierher gelaufen sind. Am Ufer des Flusses möchte ich nicht entlang schleichen. Dort könnte auch außerhalb des Dorfes ein Posten stehen."


   Es war nicht ganz einfach, bei völliger Dunkelheit den Weg durch das Dickicht zurückzufinden. Wir mußten auf unser gutes Glück bauen, daß wir nicht in Berührung mit einer giftigen Baumschlange kamen. Bei aller Vorsicht, mit der wir vorwärts drangen, ließ es sich nicht vermeiden, daß wir Vögel und Affen aus dem Schlafe aufschreckten, die in ein heiseres Gebrüll und in Warnungsschreie ausbrachen.


   Wir mußten damit rechnen, daß die Inder unser Näherkommen auf die Weise gewahr wurden. Sanka schien mir klug genug, den Lärm, der sich dem Dorfe näherte, richtig zu deuten.


   Als wir den Rand des Waldes erreicht hatten, machten wir zunächst halt und lauschten zum Dorf hinüber, das kaum dreihundert Meter entfernt lag. Lebhaftes Stimmengewirr drang durch die klare Nachtluft. Hinter uns verstummte bald der Lärm der Vögel und Affen. Nur die zahllosen Insekten vollführten die uns aus anderen Nachtwanderungen gut bekannten Urwaldkonzerte.


   „Schade, daß sie unser Kommen bemerkt haben," flüsterte Rolf. „Jetzt können wir uns auf einen Kampf gefaßt machen. Es hilft aber nichts. Wir warten wohl besser noch eine Viertelstunde."


   „Mitten durch die Hütten können wir kaum schleichen," sagte ich. "Das Dorf gleicht noch immer einem Bienenschwarm. Ich schlage vor, daß wir außerhalb des Dorfes einen Weg zur Anlegestelle der Sampans suchen."


   „Ja," nickte Rolf, „laß uns noch bis zum Rand der Büsche vordringen und von da einen Weg zum Fluß wählen. Wenn Posten aufgestellt sind, muß sie Pongo geräuschlos überwältigen."


   Wir schlichen bis zum Rand der Büsche vor. Im Dorf brannten helle Lagerfeuer, in deren Schein wir dunkle Gestalten umher laufen sahen.


   „Sanka scheint etwas Besonderes mit uns vorzuhaben, Hans," meinte Rolf. "Paß auf, so leicht werden wir nicht zu einem Sampan kommen. Die Dorfbewohner halte ich zwar für nicht besonders mutig. Vielleicht hat Sanka aber von den Europäern Mittel in die Hand bekommen, mit denen er hofft, uns beseitigen zu können, ohne sich in einen offenen Kampf einzulassen. Ich denke an vergiftete Pfeile und ähnliche Mittel."


   „Glaubst du, ihn an der Verwendung solcher Mittel hindern zu können?" fragte ich.


   Rolf überlegte kurz, dann sagte er:


   „Mir ist eine gute Idee gekommen, Hans. Laß uns bis zur ersten Hütte vorkriechen! Nein, ich werde allein vorgehen. Paßt ihr scharf auf.


   „Was hast du denn vor, Rolf?" fragte ich besorgt und erstaunt. "Du mußt über den freien Platz, der vom Mond hell beleuchtet wird. Da kannst du gesehen werden."


   „Das schon! Wenn wirklich ein Posten Wache halten und mich überraschen sollte, mußt du eingreifen."


   Rolf legte sich flach auf die Erde und robbte zwischen den Büschen hindurch auf die Lichtung. Sein graugrüner Anzug verschwamm im silbernen Licht des Mondes mit dem hohen Gras. Um ihn zu entdecken, mußte ein Posten schon ganz gute Augen haben. Hören konnte man ihn nicht, denn Rolf kroch ganz geräuschlos vor.


   Das beruhigte mich ein wenig. Trotzdem beobachtete ich scharf den Rand des Dorfes. Nichts zeigte sich dort. Sanka hatte wohl nur Posten am Ufer aufgestellt, da er uns dort erwartete, wenn er nicht das für ihn Näherliegende annahm, daß wir bis zum nächsten Dorfe marschiert seien.


   Rolf war schneller, als ich es geglaubt hatte, bis zur ersten Hütte des Dorfes vorgekrochen. Er lauschte einige Augenblicke und erhob sich langsam in knieende Lage. Ich sah ein winziges Licht aufflammen, das sich rasch vergrößerte.


   Rolf warf sich herum und kroch rasch zurück.


   An der Hütte aber griff die Flamme mit großer Geschwindigkeit um sich. An dem ausgetrockneten Bambus und den dürren Palmblättern fand es die beste Nahrung.


   Rolfs Trick war einfach und wirksam. Durch das Feuer wurde die Aufmerksamkeit der Dorfbewohner abgelenkt. An sich war weder Rolf noch ich für so vandalische Mittel. Hier aber glaubte er mit Recht, sich einen solchen Eingriff in das Eigentum der Dorfbewohner erlauben zu können, nachdem der Dorfälteste einen — man muß es schon so nennen — Mordanschlag auf uns versucht hatte, dem wir nur durch Rolfs Aufmerksamkeit entgangen waren.


   Jetzt durften wir damit rechnen, daß wir ungehindert zu einem Sampan kamen.


   „Schnell ans Ufer," flüsterte Rolf, als er uns erreicht hatte. „Ich vermute, daß die Inder uns hier bald suchen werden. Sie haben den Feuerschein schon bemerkt. Hoffentlich verlassen die Posten am Ufer, die wir vermuten, durch das Feuer angelockt, auch ihre Stellungen."


   Im Dorfe erhob sich allgemeines Geschrei. Ich warf schnell noch einen Blick auf die jetzt lichterloh brennende Hütte. Wie aufgestörte Ameisen strömten die Dorfbewohner der Brandstätte zu. Sie mußten befürchten, daß die Flammen auch auf die anderen Hütten übergreifen könnten. Der brennende Bambus sprühte im weiten Umkreis Funken umher.


   Schnell strebten wir zwischen den Büschen dem Flußufer zu. Bald hörten wir das leise Plätschern und Gurgeln des Wassers. Wir mußten jetzt sehr vorsichtig sein. Vielleicht hielt Sanka eine so strenge Disziplin unter den Dorfbewohnern, daß die Wachen trotz des Brandes auf ihren Posten blieben.


   Wir lugten vorsichtig um den letzten Busch herum. Ein schmaler Pfad führte zwischen den Büschen und dem Fluß zum Anlegeplatz. Er war leer. Wir betraten ihn.


   Pongo ging voraus. Rolf hatte es so angeordnet. Wenn ein Posten sich in den Büschen verborgen haben sollte, war der schwarze Riese der richtige Mann, ihn lautlos zu überwältigen.


   Der Lärm im Dorfe wurde stärker, entfernte sich aber, ein Zeichen, daß die Bewohner der Hütten dem Rande der Ansiedlung zueilten. Vielleicht war Sanka durch seine Brandwunden im Gesicht noch etwas gehindert, streng durchzugreifen.


   Da lagen die ersten Sampans vor uns. Wir mußten den uns zunächst liegenden nehmen, denn wir wollten nicht riskieren, zu weit auf den freien Platz, an dem die Boote lagen, vorzustoßen.


   Plötzlich machte Pongo eine blitzschnelle Bewegung. Sein rechter Arm fuhr ins Gebüsch, vor dem er gerade stand. Zwischen den Zweigen raschelte es kurz. Ein leises Knacken. Pongo zog den Arm schon zurück. Ruhig schritt unser schwarzer Freund weiter. Als ich an dem Gebüsch vorbeikam, sah ich zwischen den Zweigen einen bewußtlosen braunen Körper liegen.


   Als wir auf den Sampan, den wir nehmen wollten, zueilten, ertönten von der anderen Seite des freien Platzes schrille Alarmrufe. Also hatte Sanka auch dort einen Posten hingestellt, der durch seine Rufe die Dorfbewohner herbeiholen wollte.


   Glücklicherweise lagen zwei Ruder Im Sampan. Ich sprang hinter Rolf, der die verlangte Summe in Rupien auf den Uferrand warf, ins Boot, das Pongo sofort mit kräftigem Schwung in den Fluß hinausschob. Gewandt schwang er sich hinterher und ergriff ein Ruder. Maha war schon in den Sampan gesprungen.


   Während Pongo das schmale Fahrzeug mit kräftigen Ruderschlägen in die Mitte des Flusses trieb, beobachteten wir mit gespannten Pistolen das nahe Ufer.


   Die Dorfbewohner schienen gar nicht angriffslustig zu sein. Der versteckte Posten verstärkte sein Geschrei. Aber niemand ließ sich sehen. Nach kurzen Minuten waren wir am Dorf vorbei.


   „Das ging leichter, als ich gedacht hatte," meinte Rolf vergnügt. „Wir müssen uns energisch daranhalten, daß wir unser Ziel erreichen. Wenn wir abwechselnd rudern, werden wir bei Tagesanbruch schon ein großes Stück zurückgelegt haben. Ich werde jetzt mit Pongo rudern, Hans. Nach einer Stunde löst du mich ab. Nach einer weiteren Stunde löse ich Pongo ab, der dich dann wieder ablöst. Also immer zwei Stunden rudern, eine Stunde ruhen. Das müssen wir durchhalten."


   Ich ging zum Heck des Bootes. Dabei trat ich auf ein Paddelruder, das ich aufhob. Es ließ sich gut zum steuern verwenden. So konnte ich die Fahrt noch etwas unterstützen, denn nun brauchten die Gefährten auf die Richtung nicht mehr zu achten.


   Wir kamen flott vorwärts, obwohl wir gegen die allerdings schwache Strömung anrudern mußten. Pongos Riesenkraft beschleunigte das Tempo ungemein. Wenn Rolf und ich ruderten, trieb er mit dem Steuerpaddel das Boot auch noch vorwärts.


   Wie groß die Strecke war, die wir nach fünf Stunden Fahrt zurückgelegt hatten, konnten wir nur ahnen. Je weiter wir kamen, um so schwächer wurde die Strömung. Um so schneller wurde unsere Fahrtgeschwindigkeit. An langdauernde Anstrengungen waren wir gewöhnt So machte uns das Rudern nicht allzu viel aus.


   Rolf hatte eben am Steuer gesessen und stand auf, um Pongo am Ruder abzulösen, da richtete er sich plötzlich hoch auf und blickte scharf nach vorn. Leise sagte er zu uns:


   „Da vorn muß etwas los sein. Ich sehe wilde Bewegungen im Wasser. Sollte es hier kleine Stromschnellen geben oder gar einen Wasserfall? Des kann ich mir kaum denken, sonst wäre die Strömung stärker. Wir werden sehen. Komm du ans Steuer, Pongo!"


   Der Riese erhob sich und wand sich geschickt um Rolf herum, ohne daß das Fahrzeug zu sehr ins Schwanken kam. Bevor er den Hecksitz einnahm, blickte auch er nach vorn und sagte:


   „Massers, dort Krokodile. Pongo selten sehen so viele."


   „Eigenartig," meinte Rolf. „Sollten die Brahmanen . . ."


   Er sprach nicht weiter, stand auf und schaute angestrengt über die mondbeschienene Wasserfläche nach vorn.


   „Tatsächlich, Krokodile!" sagte er. „Jetzt erkenne ich sie auch. Sie scheinen sich um einen oder zwei Wildkörper zu streiten. Es scheinen Hirsche zu sein, wohl Sambarhirsche, die Europäer vielleicht angeschossen haben. Das Werk könnten die beiden Europäer mit den Brahmanen vollbracht haben, die wir verfolgen. Sie glaubten wahrscheinlich, auf die Weise eine lebendige Barrikade, eine Sperre errichten zu können, die zu überschreiten für uns unmöglich sein würde, also für die Männer, die ihnen möglicherweise folgen könnten."


   Nach fünfzig Metern tauchten überall um den schmalen Sampan die Köpfe der Panzerechsen auf. Ich konnte mich eines leisen Schauderns nicht erwehren.


   Wenn ein Schwanzschlag eines der Tiere das leichte Fahrzeug traf, konnten wir in Gefahr kommen.


   Zum Glück waren es hier nicht die gefährlichen Leistenkrokodile, die viel temperamentvoller sind und so angriffslustig, daß sie versuchen, Boote umzureißen oder auf sie hinaufzuklettern. 


   „Das wird allmählich unangenehm," meinte ich leise, als wieder ein gepanzerter Schuppenkopf neben mir auftauchte. „Können wir die Tiere nicht verscheuchen?"


   Rolf zögerte mit der Antwort:


   „Ich wüßte nicht, wie wir das anfangen sollten. Die Tiere schwimmen hier in so großer Zahl herum, daß ein oder zwei Schüsse nicht viel nützen würden. Die Europäer oder die Brahmanen werden die Gegend genau kennen und gewußt haben, daß sich hier viel Krokodile finden. Sonst hätten sie wohl nicht gerade diese Stelle gewählt."


   Ich blieb einige Sekunden still und hing meinen Gedanken nach. Dann erwiderte ich:


   „Rolf, wenn die Europäer oder die Brahmanen hier Köder für die Krokodile ins Wasser geworfen haben, können sie keinen großen Vorsprung mehr haben. Die Hirsche wären längst verspeist, wenn sie vor Stunden ins Wasser geworfen worden wären."


   „Ich dachte eben auch daran, Hans. Aber ich wüßte nicht, wie das zugehen sollte. Es müßte denn sein, daß sie lange Zeit damit vergeudet haben, die Hirsche zu schießen. Sie waren immerhin rund fünf Stunden vor uns voraus. Wir haben in dem Dorfe Sankas viel Zeit verschwenden müssen. Vielleicht haben die Brahmanen aber hier in der Nähe Hilfskräfte, die ihnen die Arbeit abgenommen haben. Sie können mittels aufgestellter Posten unser Nahen bemerkt und die vorher geschossenen und bereitgelegten Hirsche schnell ins Wasser geworfen haben. So tobt jetzt noch der Kampf um die Beute. Wenn es so sein sollte, wie ich zuletzt meinte, müssen wir doppelt vorsichtig sein, um nicht von versteckten Gegnern überrascht zu werden."


   Mir schien es wahrscheinlich, daß Rolf mit der geäußerten Kombination recht hatte.


   Wir konnten im Augenblick nicht weiterrudern. Wir mußten befürchten, mit den Rudern die Krokodile zu berühren und zum Angriff zu reizen.


   Immer mehr Krokodile tauchten von allen Seiten auf.


   Da entschied Rolf:


   „An Land! So kommen wir nicht weiter. Schnell! Wir vergrößern sonst nur die Gefahr. Wir können nicht einmal mehr zur Seite! Pongo, wenden! Wir müssen ein Stück zurück! Schnell! Es kommt auf jede Sekunde an!"


   Mit kräftigen Ruderschlägen strebten wir in entgegengesetzter Richtung vorwärts, als Pongo das leichte Fahrzeug geschickt gewendet hatte. Immer wieder aber trafen wir auf die Krokodile, die sich schnaubend zur Seite warfen, um uns Raum zu geben.


  


  


  


   3. Kapitel


   Die alte Hütte


  


   Es war höchste Zeit, daß wir den Rückzug antraten, denn die Scharen der Krokodile wurden so dicht, daß es als ein Wunder bezeichnet werden muß, daß wir mit dem Sampan überhaupt noch hindurch kamen. Ich mußte wiederholt zur Pistole greifen, wenn eine der Echsen zu heftig gegen unser Fahrzeug stieß.


   Als wir die Masse der Krokodile hinter uns gelassen hatten, trieben wir das Fahrzeug an das rechte Ufer heran. Dort waren im Augenblick die wenigsten Krokodile zu sehen. Vorsichtig wanden wir uns zwischen den langen Körpern, die alten, knorrigen Baumstämmen glichen, hindurch.


   Als der Bug unseres Sampans leicht an das Ufer stieß, meinte Rolf:


   „Aus dem Schlimmsten wären wir glücklich heraus. Ich schlage vor, den Sampan auf das Land zu ziehen und ihn um die Krokodilsperre herumzutragen. Die Berechnung der Europäer oder Brahmanen war recht gut Die Krokodile hätten uns ernstlich gefährden können. Jetzt heißt es aufpassen: Helfer der vier geheimnisvollen Männer sind bestimmt hier in der Nähe. Sie werden versuchen, uns am Weiterkommen zu hindern."


   Rolf hatte ganz leise gesprochen. Wir bemühten uns, den Sampan möglichst geräuschlos auf Land zu bugsieren. Glücklicherweise fehlte hier das Bambusgebüsch, das uns bisher auf beiden Seiten begleitet hatte. Wenn es künstlich entfernt war, mußte eine Ansiedlung in der Nähe sein. Sampans lagen allerdings nicht am Ufer, und mitten in der Nacht würden die Inder kaum auf Fischfang gezogen sein. 


   Während ich das bedachte, meinte Rolf leise:


   „Vielleicht haben sie die Sampans an einen anderen Platz gefahren, damit die Krokodilfalle besser wirken sollte. Das Bambusdickicht auf die lange Strecke hin ist künstlich entfernt worden, wie du an den kurzen Stoppeln sehen kannst Also muß landeinwärts ein Dorf liegen. Die Macht der Brahmanen wird hier noch stärker sein als in dem Dorf Sankas, das so weit entfernt liegt!"


   Pongo hatte den Bug des Sampans gepackt und ging uns voran. Argwöhnisch blickte er umher. An der geneigten Haltung seines Kopfes erkannte ich, daß er scharf auf ein verdächtiges Geräusch lauschte.


   Ich wurde dadurch etwas sicherer, denn Rolfs Äußerung, die mir die Größe der Gefahr, in der wir schwebten, deutlich vor Augen führte, hatte meinen Verdacht bestätigt


   Ich ließ deshalb die verstreuten Büsche, die sich in etwa vierzig Meter Entfernung hinzogen, nicht aus dem Auge. Der Mond warf so scharfe, schwarze Schatten, daß es mir oft vorkam, als kauere ein Mensch im Schutze eines Busches, an dem wir gerade entlang schritten.


   Pongo machte halt. Wir hatten eben eine dichte Buschgruppe hinter uns gelassen, da tat sich eine mäßig große Lichtung vor uns auf, auf der eine einzelne Bambushütte stand.


   Das allein hätte den Riesen wohl nicht veranlaßt, stehenzubleiben. Aber aus der Hütte trat im gleichen Augenblick eine hochgewachsene Gestalt heraus, die ein langes, weißes Gewand trug.


   Der lange Bart des Inders schimmerte silbern im Mondschein. Ich hielt ihn für den Dorfältesten der versteckt liegenden Ansiedlung. Von ihm würde es abhängen, ob wir unbehelligt weiterkämen. 


   Aus Gründen der Vorsicht hatte ich sofort meine Pistole gezogen. Als ich mich rasch nach Rolf, der am Heck des Fahrzeuges ging, umschaute, sah ich, daß er ebenfalls die Waffe in der Hand hielt.


   Der alte Inder tat, als ob er uns gar nicht sähe. Seine Bewegungen schienen unsicher zu sein. Als er sich an der Wand der Hütte entlang tastete, hatte ich den Eindruck, daß der alte Mann blind sei.


   Im gleichen Augenblick flüsterte Rolf:


   „Er ist blind. Also ist er ungefährlich für uns. Vorwärts!"


   Als wir weiter schritten, schien es so, als ob uns der Inder mit einem durch die Blindheit besonders geschärften Gehör doch wahrnähme. Er blieb stehen, wandte sich ruckartig zu uns um und rief:


   „Wer ist da?"


   „Er spricht Englisch," raunte Rolf sofort "Das ist verdächtig. Ruhig weitergehen!"


   Im Weitergehen ließen wir den Inder nicht aus den Augen. Wir sollten uns verrechnet haben, wenn wir glaubten, daß wir unangefochten durchkämen. Der Greis ging rasch an den Eingang der Hütte zurück, öffnete die Tür und rief leise ein paar Worte hinein.


   Da glitt ein großer Tiger heraus, den der Inder an einem breiten Halsband packte. Die Raubkatze witterte uns sofort, obwohl wir durch einen niedrigen Busch gerade etwas Deckung hatten, und stieß ein ärgerliches Schnarren aus. Pongo hatte Mahas Leine sofort kurz genommen, denn der Gepard fauchte ebenfalls, als er den riesigen Feind sah.


   „Wer ist dort?" rief der Inder noch einmal. „Ich lasse den Tiger los, wenn keine Antwort erfolgt."


   „Harmlose Reisende sind hier," sagte Rolf. „Wir wollen nach Kotah. Der Fluß ist durch Krokodile gesperrt. Deshalb tragen wir unseren Sampan eine kleine Strecke über Land." 


   „Haben Sie ein Tier bei sich?" fragte der Alte. „Mein Tiger benimmt sich so eigenartig."


   „Ja, wir haben einen zahmen Geparden," antwortete Rolf wahrheitsgemäß.


   Ich ärgerte mich im stillen über den Gehorsam, mit dem er jede Frage des alten Inders beantwortete. Ich hatte bereits meine Mauserbüchse von der Schulter genommen und war in Anschlag gegangen. Der Tiger war nur fünfzig Meter von uns entfernt. Auf die Entfernung konnte ich ihn erschießen, ehe er uns gefährlich werden konnte.


   Aber sicher gab Rolf nicht ohne Grund so sorgsam Auskunft. Ich glaubte sogar, den Grund schon erraten zu haben. Wenn unsere unbekannten Gegner die Krokodile im Fluß durch Köder zusammen gelockt hatten, mußten sie dem Alten Bescheid gesagt haben. Wenn Sanka vielleicht einen Boten geschickt hatte, wie wir vermuteten, hatte er sicher auch berichten lassen, daß wir einen Geparden bei uns hätten.


   So mußte der alte Inder durch sein Benehmen zeigen, ob und was ihm bekannt war. Mit einem zahmen Geparden durchreisten kaum andere das Land.


   „Einen Geparden haben Sie bei sich?" fragte der Alte noch einmal. „Ich werde den Tiger in seinen Käfig bringen. Mich besuchen selten Europäer. Darf ich Sie bitten, für kurze Zeit meine Hütte zu betreten? Sie werden den kurzen Besuch nicht bereuen. Sie müssen ein besonderes Ziel haben, daß Sie zu so später Nachtstunde noch auf dem Chambal sind. Sie müssen es auch eilig haben, daß Sie sich durch die Krokodile nicht aufhalten lassen wollen. Ich habe die Gabe, in die Zukunft zu blicken, Sahibs, ich kann Ihnen sagen, ob Ihr Unternehmen erfolgreich sein wird."


   „Gut," meinte Rolf nach kurzem Besinnen, „wir werden uns kurze Zeit hier aufhalten. Ich bin neugierig, ob ich ein richtiges Zukunftsbild erhalten kann. Hans, Pongo, abgesetzt! Nimm Maha ganz kurz, Pongo! Wir wollen es nicht auf einen Kampf der beiden wertvollen Tiere ankommen lassen!"


   „Maha heißt Ihr Gepard?" fragte der Inder überrascht „Dann kenne ich die Sahibs. Ich bringe den Tiger fort. Er wird Sie nicht belästigen."


   Mit dem schnarrenden Raubtier verschwand der weißbärtige Mann um seine Hütte herum. Mir gefiel die Situation nicht. Deshalb flüsterte ich Rolf zu:


   „Weshalb tust du das, Rolf? Hast du Vertrauen zu dem Alten? Wir könnten schon wieder auf dem Fluß sein und weiterrudern."


   „Ich glaube nur nicht, daß wir weitergekommen wären," meinte Rolf ruhig. "Vielleicht sind in den nahen Büschen überall Dorfbewohner versteckt Ich glaube kaum, daß es sich um einen Einsiedler handelt, der hier ein Leben abseits aller anderen Menschen führt. Hören wir uns an, was der Alte von uns weiß! Wenn er uns einen Blick in die Zukunft tun lassen will, wird er sich vielleicht verraten. Es kann schon sein, daß er mit unseren Gegnern im Bunde ist Es muß aber nicht der Fall sein. Vielleicht können wir uns auch seiner Person versichern und haben damit eine gute Geisel für die Weiterfahrt"


   „Richtig," pflichtete ich bei, „dann bin ich gern mit dem Aufenthalt einverstanden. Da kommt er schon wieder. Hoffentlich hat er den Tiger gut eingesperrt !"


   „Wir sind so gut bewaffnet, Hans, daß wir auch einen Angriff eines Tigers nicht zu fürchten brauchen."


   Der Greis kam heran und blieb dicht vor uns stehen. Seine Augen hatten einen milchigen Schein. Ich hatte beinahe das Gefühl, daß er nicht völlig blind sei, sondern uns — wenn auch undeutlich — sehen konnte. Langsam wandte er den Kopf von einem zum andern, dann sagte er:


   „Ich habe von zwei Abenteurern gehört, die mit einem großen Neger und einem Geparden durch die Welt ziehen. Stehen die Sahibs Torring und Warren vor mir?"


   „Das sind wir!" sagte Rolf laut und deutlich.


   Der Alte machte eine kurze Handbewegung, die ich nicht richtig deuten konnte. Wollte er damit freudiges Erstaunen ausdrücken? Oder erschrak er?


   Dann wandte er sich, ging auf den Eingang seiner Hütte zu und sagte:


   „Folgen Sie mir bitte, Sahibs, Sie werden sofort sehen, daß ich Ihnen mehr zeigen kann, als Sie jemals gesehen haben. Treten Sie bitte einzeln hintereinander in die Hütte!"


   „Ist das ein Trick, Rolf, um uns schneller überwältigen zu lassen?"


   „Wir müssen gut achtgeben," flüsterte Rolf. .Ich gehe zuerst durch die Tür, dann Pongo. Du machst wie immer den Schluß."


   Mit gemischten Gefühlen sah ich Rolf im Eingang der Hütte verschwinden. Der Innenraum war schwach von einem eigenartigen Licht erhellt. Rolf blieb kurze Zeit unbeweglich stehen, dann schritt er weiter und verschwand nach links.


   Pongo folgte. Auch er stand, kaum daß er die Schwelle überschritten hatte, eine Sekunde still, ehe er nach links weiterging. Ich sah noch, daß er den Kopf schüttelte. Etwas Sonderbares, Unerklärliches mußte er gesehen haben.


   Ich umklammerte den Kolben der Pistole und trat als letzter ins Innere der Hütte ein. Im gleichen Augenblick befand ich mich in einer Wüste, die in ihrer Kahlheit einen trostlosen Eindruck machte, weißer Sand, soweit das Auge reichte, bestrahlt von einer glühenden Sonne.


   Ich schleppte mich dahin, nur von dem Gedanken beseelt, Wasser zu suchen. Immer weiter stolperte ich, mit zitternden Knien, mit brennenden Augen und trockener Zunge. Schnell brach die Nacht herein. Sie brachte ein wenig Kühle und Linderung. Am nächsten Morgen ging es weiter, immer durch tiefen, glühend heißen Sand. Der Tag ging zu Ende. Wieder kam die Nacht Und ein neuer Tag — und wieder eine Nacht. Da endlich fand ich eine Oase, dicht bestanden mit fruchttragenden Dattelpalmen.


   Ich warf mich über das klare Wasser einer kleinen Quelle und stillte meinen Durst. Ich aß mich an den Datteln satt und richtete mich neu gestärkt auf. Da umringten mich wilde Gestalten. Ihre braunen Gesichter waren von Tüchern halb verhüllt


   Ich wußte, daß das nur die Tuaregs, die kühnen, unruhigen Wüstenräuber, sein konnten. Ehe ich mich zur Wehr setzen konnte, war ich gefesselt und auf ein Pferd gesetzt Die braunen Wüstensöhne jagten mit mir in die unendliche Weite der Sahara hinein, immer nach Süden.


   Vier Tage dauerte der Ritt. Wenn die Dunkelheit sich über den glühenden Sand legte, fanden die Männer jedesmal eine Oase. Endlich kamen wir über grüne Gefilde. Der afrikanische Buschwald fing an.


   Gegen Mittag lagerten wir auf einer Lichtung inmitten eines Akazienhaines. Neger erschienen, geführt von einem Riesen. Sein Gesicht machte einen rohen, grausamen Eindruck.


   Die Tuaregs sprachen lange und lebhaft mit Ihm. Dann bestiegen sie ihre prachtvollen Pferde und jagten nach Norden, in ihr sandiges, sonnendurchglühtes Gebiet zurück. Ich blieb bei den Negern, die mich in ihr Dorf schleppten. Hier wurde ich der Sklave des rohen Häuptlings.


   Drei Jahre mußte ich niedrige Arbeit verrichten. Grausam mißhandelte mich der Häuptling. Eines Tages drang wilder Kampfeslärm in die niedrige Zweighütte, die mir zum Schlafen angewiesen war. Schüsse, Trompetensignale, Gebrüll, Kommandorufe!


   Ich wurde von Engländern befreit Sie hatten vom Vorhandensein eines weißen Sklaven bei dem gewalttätigen Häuptling gehört. Im Eisenbahnzug ging es der Küste entgegen. Ich sollte die Heimat wiedersehen.


   Plötzlich ein Bersten, Krachen, Splittern. Ich fühlte einen heftigen Schlag gegen meinen Kopf. Ich verlor das Bewußtsein und — erwachte in einem Krankenhaus mit weißen Betten, freundlichen Krankenschwestern und ruhigen Ärzten. Zwei Monate brauchte ich, bis meine Verletzungen, die ich mir bei dem Eisenbahnunglück zugezogen hatte, ausgeheilt waren.


   Endlich konnte ich in der Hafenstadt den Dampfer besteigen, der mich in die Heimat bringen sollte. Die Überfahrt verlief ohne Zwischenfall. Ich wurde an Deck von männlichen und weiblichen Passagieren regelrecht umschwärmt: es hatte sich herumgesprochen, daß ich drei Jahre lang der Sklave eines Negerstammes gewesen war. Mit einer hübschen jungen Engländerin unterhielt ich mich häufig und länger, als für mein Herz gut war. Dicht vor dem Kanal erklärte ich ihr, daß ich sie liebe. Mein Antrag wurde angenommen.


   Ich stand neben Maud am Bug des Dampfers, als wir in einer nebligen Nacht durch den Kanal fuhren. Überall ertönten Sirenen. Mächtige Schatten tauchten auf und verschwanden. Wir dachten nicht an Gefahr. Wir waren glücklich.


   Wieder tauchte ein riesiger Schatten auf. Ein brüllendes Nebelhorn ertönte. Zusammenstoß — Splittern, Krachen, Schreckensrufe.


   Maud stieß einen Schrei aus und wurde von meiner Seite gerissen. Über mir schlug das Wasser zusammen. Ich wurde in die Tiefe gezogen. Seltsame Lebewesen schossen an mir vorbei. Meine Sinne verwirrten sich. Dann durchlief ein Ruck meinen Körper.


   Ich schlug die Augen auf und sah vor mir den alten, weißbärtigen Inder, der seine milchigen Augen auf mich gerichtet hielt Er hob die Hand und deutete in den Hintergrund der Hütte.


   Gehorsam, unter einem rätselhaften Zwang, wandte ich mich und ging auf Rolf und Pongo zu, die schon nebeneinander an der linken Wand der Hütte standen.


   „Sahibs," sagte der Inder "ich habe Ihnen gezeigt, wie eine Sekunde vor Schiwa erscheint. Glauben Sie jetzt, daß ich die Gabe habe, in die Zukunft zu schauen?"


   Ich war noch ganz benommen. Hatte ich wirklich nur eine Sekunde vor dem Alten gestanden. Unheimlich! Hatte ich in der kurzen Spanne Zeit die jahrelangen Qualen und Mühen erträumt? Die Wüstenwanderung, die Sklaverei, den Eisenbahnunfall, das Krankenhaus, die Dampferfahrt, den Zusammenstoß im Kanal?


   „Ich glaube es," sagte Rolf neben mir mit seltsam belegter Stimme. „Wir haben gesehen, welche Wunder Indien birgt. Aber die Zukunft möchte ich nicht sehen. Mag es kommen, wie mein Schicksal es beschlossen hat!"


   „Gut gesprochen, Sahib Torring," sagte der Alte. „Ich habe Ihnen ein Wunder gezeigt. Sie haben in einer kurzen Sekunde die Qualen und Mühen und auch die Freuden von Jahren durchlebt. Ich sehe Ihren Weg vor mir. Er führt durch Gefahren, durch Grauen und nahe am Tode vorbei. Der Bote des Todes steht immer dicht neben Ihnen. Aber die Zeit ist noch nicht gekommen. Sahib Torring, Sie stehen vor einem gefährlichen Abenteuer, in dessen Verlauf Sie gegen starke Mächte zu kämpfen haben. Aber ich sehe, daß Sie Ihr Ziel erreichen. Soll ich weiter sagen, was ich von Sahib Warren sehe?"


   „Nein, nein," sagte ich, „ich bin nicht neugierig. Mein Freund hat recht: gegen das Schicksal können wir uns nicht wehren, wenn wir auch vorher wissen sollten, was uns geschieht."


   „Dem Geschick entgeht niemand," bestätigte der Alte. „Doch auch Sie werden Ihren Weg vollenden. Ebenso der große Neger, Ihr Begleiter. Gehen Sie weiter! Ich werde meinen Dienern Befehl geben, Sie ungehindert durchzulassen. Sie wären nur nach schweren Kämpfen mit dem Boot weiter hinauf an den Fluß gekommen."


   „Ich danke Ihnen," sagte Rolf. „Wir haben es sehr eilig. Darf ich Ihren Namen erfahren? Ich möchte gern wissen, wem ich es zu verdanken habe, daß ich erleben durfte, wie lange eine Sekunde vor dem Erhabenen dauert."


   „Mein Name ist Kori. Ich bin weit bekannt. Zu mir kommen die Beladenen, um sich Rat und Trost zu holen. Sahib Torring, ich sehe jetzt ein Bild, das Ihren schwarzen Begleiter betrifft. Wenn er in höchster Gefahr ist, rufen Sie laut meinen Namen! Ich werde helfen."


   „Allerherzlichsten Dank nochmals, Kori," sagte Rolf mit ungewöhnlichem Ernst. „Ich werde gern Ihren Namen rufen, wenn Pongo in schwere Gefahr kommen sollte. Jetzt aber müssen wir gehen."


   Er trat auf den alten Inder zu und reichte ihm die Hand. Mit seinen lichtlosen Augen blickte Kori meinen Freund lange an, dann murmelte er: 


   „Sahib Torring, Sie sind ein guter Mensch. Ich sehe es. Meine Augen sind erloschen für die äußeren Bilder. Aber mein Geist sieht alles. Ich schaue nach innen hinein. Sie sprachen von den Wundern Indiens. Alles geht sehr natürlich zu. Rufen Sie mich, wenn Sie jemals wieder in große Gefahr kommen. Haben Sie Vertrauen zu mir, mögen unsere Überzeugungen auch noch so weit voneinander getrennt sein! Ich werde Ihnen stets helfen!"


   „Ich glaube Ihnen," sagte Rolf. Dann wandte er sich ab.


   Auch ich reichte ihm die Hand. Pongo verneigte sich vor dem Alten.


   „Kommt, Hans und Pongo, wir wollen unserer Weg zu Ende gehen!"


  


  


  


   4. Kapitel


   Pongo in Gefahr


  


   Als wir schon im Gehen begriffen waren, rief der alte Inder uns leise, aber eindringlich nach:


   „Ich fühle, daß du treu zu den Sahibs stehst, Pongo. Sei unbesorgt, wenn du bald in schwere Gefahr kommst Ich helfe dir."


   Ein beklemmender Druck wich von mir, als wir die Hütte des Inders verlassen hatten. Wenn ich auch schon viele, den Europäern unverständliche Wunder im Sonnenland Indien erlebt hatte, die Sekunde, in der mich Kori jahrelanges Erleben so deutlich fühlen ließ, konnte ich nicht durch eine Handbewegung abtun. Die Kraft Koris ging über eine normale hypnotische Begabung hinaus.


   Kori folgte uns. Er stieß einen eigenartigen, schrillen Ruf aus.


   „Sie können unbehelligt Ihr Fahrzeug weitertragen:," sagte er, "bis die Krokodile hinter Ihnen liegen, Sahibs."


   Wir gingen zu unserem Sampan und nahmen ihn auf. Ein schmaler Pfad führte dicht am Ufer an den Büschen entlang. Fünfzig Meter gingen wir stromauf, dann meinte Rolf:


   »Ich glaube, wir können den Sampan wieder ins Wasser setzen. Hier sind nur noch wenig Krokodile."


   Durch den Besuch in der Hütte Koris waren wir nur wenige Minuten aufgehalten worden. Aber ich hatte das Gefühl, daß wir eine Erinnerung an Jahre mitnahmen. Beinahe bedauerte ich, daß ich mir von dem alten Seher nicht doch hatte die Zukunft sagen lassen. In seiner Hütte war es mir im Augenblick völlig unmöglich gewesen. Immer noch hatte ich die eine Sekunde vor mir, in der ich ein halbes Leben durchgemacht hatte, nur durch den Willen eines Mannes, der mich eine Sekunde so sehen ließ, wie es in dem alten Spruche heißt: "Tausend Jahre sind vor Ihm wie eine Sekunde."


   „Hans, nimm dich zusammen!" hörte ich die mahnende Stimme Rolfs. "Gewiß war es ein Wunder, aber auch jedes Wunder hat eine natürliche Erklärung. Es ist deshalb nicht weniger wunderbar. Ich freue mich, daß wir die Gewißheit von hier mitnehmen, daß unser Unternehmen einen glücklichen Ausgang hat."


   Vorsichtig setzten wir den Sampan ins Wasser. Drei oder vier Krokodile waren noch zu sehen. Das bedeutete für uns nichts. Mit kräftigen Ruderschlägen fuhren wir weiter durch die mondhelle Nacht


   Die Strömung wurde von einer Viertelstunde zur anderen schwächer. Die Wildnis an beiden Seiten des Chambal lichtete sich. Die Landschaft bekam savannenartigen Charakter. Nach zweistündigem schnellen Rudern sahen wir in der Ferne ein fahles Licht, den Schein Kotahs, das sich schon zur Stadt mit elektrischem Licht entwickelt hatte.


   „Die größten Gefahren auf dem Fluß scheinen wir hinter uns zu haben," meinte ich froh zu Rolf. „In Kotah werden wir sicher erfahren, worum es sich eigentlich handelt."


   Die weitere Fahrt verlief ruhig und ungestört. Langsam begann der Tag. Bald mußten die ersten Häuser von Kotah auftauchen.


   Wir waren müde und schläfrig geworden. Mir lag das Erlebnis mit dem alten Inder noch immer in den Gliedern. 


   Ich hatte nicht die für ein so gefährliches Unternehmen notwendige Aufmerksamkeit. Meinen Gefährten ging es ebenso. Selbst Pongo, sonst die Aufmerksamkeit und Vorsicht in Person, sann oft vor sich hin und schüttelte den Kopf. Was mochte ihm der alte Kori wohl in der einen Sekunde gezeigt haben?


   Nur dadurch war es möglich, daß wir völlig überrumpelt wurden. Ein heftiger Stoß erschütterte unseren Sampan. Im ersten Augenblick glaubte ich, daß ein Krokodil das leichte Fahrzeug in die Höhe höbe. Mit dem Vorderteil schwebte es plötzlich hoch über dem Fluß, dann neigte es sich. Wir stürzten kopfüber ins Wasser.


   Mein erster Gedanke galt den Krokodilen. Erst vor wenigen Stunden hatten wir die Sperre umgangen, die sie im Chambal gebildet hatten.


   Um uns herum plätscherte es, als schlügen Körper schwer ins Wasser. Ich merkte es, obgleich ich mich im Augenblick unter der Wasseroberfläche befand. Als ich wegen Atemnot auftauchen mußte, dachte ich mit Schrecken daran, daß mich im nächsten Augenblick die gierigen Zähne eines schuppigen Ungeheuers erfassen könnten.


   Einen Schreckensschrei mußte ich mit aller Anstrengung unterdrücken, als ich auftauchte und im gleichen Augenblick dunkle Körper auf mich zuschossen. Ich wollte zur Pistole greifen — unsere Pistolen konnten Wasser vertragen, ohne daß sie versagten —, um die Tiere durch ein paar Schüsse zu verscheuchen, da erkannte ich, daß es keine Krokodile, sondern Menschen, Inder waren, die um mich herum im Chambal schwammen.


   Ich wurde gepackt und versuchte natürlich mit allen Kräften freizukommen. Da bäumte sich dicht neben mir ein riesiger Kerl auf. Ich sah einen schmalen, dunklen Gegenstand durch die Luft sausen, dann krachte das kurze Stück Bambusrohr auf meinen Kopf nieder. Meine Glieder erlahmten. Ich machte noch einige verzweifelte Bewegungen — dann schwand mir das Bewußtsein.


   Mein Erwachen war wenig angenehm. Ich befand mich in einem großen Raum, anscheinend einem Keller, dessen Wände aus großen Steinquadern bestanden. Ein merkwürdiges Halbdunkel herrschte im Raum. Aber deutlich konnte ich Rolf und Pongo sehen, die neben mir lagen. Wir waren schwer gefesselt, trugen aber keine Knebel.


   »Rolf," sagte ich leise, „bist du wach? Nun haben sie uns doch erwischt! Der alte Kori hatte recht, wenn er sagte, wir wurden in gefährliche Lagen kommen, ehe wir zum Ziel gelangten. Dabei wissen wir noch gar nicht einmal, worum es sich eigentlich handelt."


   Ich hatte Deutsch gesprochen und war erstaunt, als eine kalte, unangenehm klingende Stimme ebenfalls Deutsch sagte:


   „Das wissen Sie nicht?! Na, vielleicht fällt es Ihnen wieder ein. Wir werden kein Mittel unversucht lassen, um Ihnen die Zunge zu lösen. Sie wollen gar nichts wissen? Weshalb sind Sie dann auf dem Fluß hierhergekommen? Wie war es Ihnen möglich, am Dorf des alten Kori vorbeizukommen? Wie sind Sie vorher Sanka entgangen? Wir wissen schon, daß Sie ihm die Schüssel mit heißem Reis ins Gesicht geworfen haben. Sein Läufer war schneller als Sie auf dem Fluß. Heraus mit der Sprache! Wo ist Rudolf Hellwig? Wo hat er das Kleinod?"


   „Herzlichen Dank!" sagte Rolf voller Hohn. „Jetzt wissen wir zunächst einmal, wie der Bruder von Fräulein Hellwig heißt, der seine Hand irgendwie in dem uns noch ganz unbekannten Spiel haben muß. Worum es sich handelt, weiß ich allerdings immer noch nicht. Meinen Gefährten und mir kam es nur darauf an, Fräulein Hellwig zu retten."


   „Sie wollen weiter behaupten, daß Sie gar nichts wissen?!" rief der unsichtbare Gegner. Seine Stimme klang empört. „Woher wissen Sie dann, daß wir Elisabeth Hellwig in unserer Gewalt haben?"


   „Sie hätten die Trümmer des Büffelkarrens genauer untersuchen sollen," meinte Rolf, „dann hätten Sie nicht den kleinen Koffer übersehen, aus dessen Inhalt wir erstens erkannten, daß sich eine Dame im Karren befunden hat, und aus dem wir zweitens Ihren Namen erfahren konnten. Solche Fehler darf man nicht machen, wenn man einen raffinierten Mord begeht!"


   „Mord? Wen haben wir gemordet?" zischte die Stimme.


   „Den indischen Wagenlenker," sagte Rolf kühl. „Es wäre schon Mord gewesen, wenn Sie nur die Büffel erschossen hätten, so daß der Karren vom Zug erfaßt werden konnte. Aber Sie haben auch dem Kutscher eine Kugel vom Fluß aus durch den Kopf geschossen, damit er nicht abspringen und sich in Sicherheit bringen konnte. Das ist hinterlistiger Mord, der schwer bestraft wird."


   „Wenn Sie so schlau sind, werden Sie sich selbst sagen, daß Sie zu gefährlich sind, als daß wir Sie in Freiheit draußen herumlaufen lassen konnten. Wir werden Sie vernichten, aber nicht eher, bis Sie uns verraten haben, wo sich Rudolf Hellwig mit dem Kleinod befindet. Sie haben eng mit der Sache zu tun, sonst wären Sie nicht hierhergekommen. Wer kümmert sich denn sonst um ein geraubtes Mädchen? Nur Narren oder — Beteiligte."


   „Oder Menschen, die jedes Unrecht bekämpfen, die vor allem hinterlistige Mörder dingfest machen wollen," sagte Rolf kalt.


   „Die Herren sind Detektive?" rief der Sprecher überrascht. „Dann haben wir ja noch mehr Grund, die Herren verschwinden zu lassen. So, so, also Detektive! Da wird es Zeit, daß wir uns schnell gegen die schützen, die Ihnen vielleicht folgen."


   „Rede keinen Unsinn, Ernst!" sagte eine zweite, tiefe Stimme. „Hast du von den drei Männern noch nie gehört? Kennst du nicht den großen Neger, den sie bei sich haben, aus zahlreichen Zeitungsartikeln? Hast du ganz vergessen, daß uns der Gepard im Fluß entkommen ist?"


   „Ach so, dann sind es die Herren Torring und Warren mit Pongo! Die Leute sind noch gefährlicher für uns als Detektive. Sie kümmern sich um Sachen, die sie absolut nichts angehen. Sie müssen erst recht unschädlich gemacht werden."


   „Selbstverständlich müssen sie sterben!" sagte der zweite Sprecher mit unheimlicher Ruhe „Aber wir müssen ihnen erst die Zungen lösen. So ist das doch für uns völlig uninteressant! Wir müssen wissen, wie weit sie schon in die Sache selbst eingedrungen sind. Also, meine Herren, wollen Sie sich bequemen, freiwillig zu sprechen? Oder zwingen Sie uns, Mittel anzuwenden, die wir selbst nur ungern anwenden? Entscheiden Sie sich!"


   „Ich sagte bereits," erwiderte Rolf, „daß wir wissen, daß Sie an dem indischen Wagenführer einen Mord begangen haben. Wir fanden den Handkoffer Fräulein Hellwigs und fanden untrügliche Spuren, daß unsere junge Landsmännin entführt worden ist. Da haben wir beschlossen, sie zu befreien."


   »Wie kamen Sie ausgerechnet auf Kotah als Ziel Ihrer Wanderung?" fragte der Sprecher mit der tiefen Stimme lauernd.


   Rolf erzählte wahrheitsgemäß, daß Lord Irving an dem Zigarettenetui erkannt hatte, daß es sich nur um Fräulein Hellwig handeln könnte, der der Koffer gehörte. Er habe das Telegramm ihres Bruders erwähnt. Deshalb seien wir nach Kotah aufgebrochen. 


   „Das hätten Sie lieber nicht tun sollen," sagte der erste Sprecher, der mit Ernst angeredet worden war. "Das werden Sie noch bereuen! Aber, Max, ich glaube, die Herren verschweigen uns etwas. Wir müssen unbedingt wissen, wo sich das Auge des Gottes befindet, sonst nehmen die Brahmanen es und geben uns höchstens einen Beutel voll Rupien. Damit lassen wir uns nicht abspeisen. Das wäre eine Bagatelle gegenüber dem Wert des Kleinods. Wir wären Idioten, wenn wir uns das Objekt entgehen ließen."


   „Sei ruhig, Ernst," sagte der zweite Sprecher, dessen Vornamen Max wir also nun auch wußten, „ich denke gar nicht daran, das Gottesauge den Brahmanen zu überlassen. Aber wir müssen erst wissen, wo es überhaupt ist. Manchmal habe ich das Gefühl, daß Rudolf Hellwig gar nichts mit der Sache zu tun hat Vielleicht war es ein Mißgriff von uns. Vielleicht befinden wir uns auf einer falschen Spur."


   „Ausgeschlossen!" rief Ernst. "Er muß das Auge genommen haben. Glaubst du, daß seine Schwester sonst die beschwerliche Reise mit dem Büffelkarren unternommen hätte? Es war ein Glück, daß die Brahmanen so gut aufpaßten, sonst wäre sie uns entwischt Er hat das Auge! Das ist meine felsenfeste Überzeugung. Und wir müssen es ihm abnehmen. Dann können wir verschwinden. Mögen die Brahmanen sehen, was sie dann anstellen."


   Der Sprecher lachte häßlich auf. Darauf zischelte ihm sein Spießgeselle zu:


   „Achtung, Ernst! Sei still! Ich glaube, da oben hat sich etwas bewegt. Himmel, wenn die Brahmanen merken, daß wir das Auge des Gottes haben wollen! Ja, also los! Wir müssen die Herren dazu bringen, daß sie den Mund auftun. Ich habe es mir überlegt. Es sind immerhin Landsleute von uns. Sterben müssen sie, unserer eigenen Sicherheit wegen, aber quälen will ich sie vorher nicht Ich denke, sie werden den Mund auftun, wenn wir ihren schwarzen Freund etwas peinlich befragen."


   „Sentimental warst du schon immer, Max," rief Ernst mit höhnischem Auflachen. „Aber vielleicht hast du in diesem Falle recht. Also los! Legen wir den Schwarzen auf den Stein!"


   Ein großer, schlanker Europäer, dessen Gesicht mit einem Schleier bedeckt war, schritt an uns vorbei auf die gegenüberliegende Steinwand zu. Er legte einen Hebel um. Mit leisem Knarren und Schnarren wichen einige Steine in der Decke des halbdunklen Gewölbes zurück.


   Breiter Lichtschimmer fiel herab und ließ einen meterhohen, langen Steinblock hellweiß erstrahlen. Der Europäer ging zurück, auf Pongo zu. Neben ihm tauchte ein zweiter Europäer auf, ebenfalls groß, sportlich und schlank.


   Sie packten Pongo, als wöge er nicht mehr als ein Kind, hoben ihn hoch und trugen ihn zu dem weißen Steinblock. In der Mitte des Blocks war eine kleine Vertiefung, in der sich ein eingelassener eiserner Ring befand. Durch den Ring zogen sie einen Strick. Damit banden sie Pongo auf dem Steinblock fest, so daß er sich nicht fort rollen konnte.


   „So," sagte der erste Europäer, „jetzt werden die Herren bald reden, wenn sie sehen, was mit ihrem schwarzen Freund geschieht. Was wissen Sie vom Auge des Gottes, meine Herren?"


   Beide Europäer gingen von dem Stein fort auf die Wand zu. Der zweite löste eine Verschnürung und betätigte wieder einen Hebel. Im nächsten Augenblick pfiff es durch die Luft. An einem starken Seil pendelte ein großes, halb gebogenes Messer mit beachtlicher Schnelligkeit durch die Luft


   Das Pendel schwang dicht über Pongo hin und her. Ich bemerkte zu meinem Schrecken, daß sich das Messer ganz allmählich senkte.


   Bei jedem Pendelschlag rutschte es ein winziges Stück nach unten.


   „Sehen Sie, meine Herren," rief Ernst, der erste Sprecher, höhnisch. „Ihr Pongo wird langsam zerschnitten werden, wenn Sie es vorziehen, weiter zu schweigen. Sagen Sie uns schon, wo sich das Auge Schiwas zur Zeit befindet! Dann ziehen wir das Messerpendel wieder nach oben. Sonst zerschneidet es Ihren schwarzen Freund Stück für Stück."


   Das sah wirklich so aus, als machten die beiden keinen Spaß. Nach ihren bisherigen Maßnahmen durften wir annehmen, daß sie dem freveln Spiel keinen Einhalt gebieten würden, wenn die Spitze des Messers Pongo erreichte. Sie würden die Exekution bis zum blutigen Ende durchführen, nur um uns zum Sprechen zu bringen.


   Dabei wußten wir tatsächlich nichts über das Auge Gottes. Wir waren in das Abenteuer hineingerutscht, ohne eine Ahnung zu haben, worum es sich eigentlich handelte.


   Rolf rief deshalb:


   „Meine Herren, ich kann Ihnen versichern, daß wir gar nicht wissen, was Sie von uns wollen. Ich sagte Ihnen ja schon, daß wir nur nach Kotah gekommen sind, um Fräulein Hellwig zu befreien. Wir erfuhren von dem Telegramm Rudolf Hellwigs. Was das Auge Gottes ist, wissen wir nicht einmal."


   Die beiden Europäer zögerten einen Augenblick, dann sagte der erste mit seiner kalten, unangenehmen Stimme:


   „Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie aufs Geratewohl nach Kotah fuhren, nur weil ein Mädchen aus einem Büffelkarren entführt wurde. Sie müssen über das Auge Schiwas etwas wissen. Also, wollen Sie sprechen?"


   „Wir wissen wirklich nichts!" beteuerte Rolf.


   „Dann schauen Sie sich Ihren schwarzen Freund genau an! Vielleicht fällt es Ihnen dann wieder ein. Kennen Sie die Vorrichtung hier?"


   Er hatte wieder einen versteckten Knopf an der Wand berührt. Im gleichen Augenblick zischte es durch die Luft. An einem dünnen Eisenstab hing ein kurzes, breites, halbgekrümmtes Hauschwert herab, das dicht über Pongo dahin schwang.


   Es mußte sehr schwer sein, es pfiff ordentlich durch die Luft.


   „Sehen Sie, meine Herren, jetzt senkt sich das Hauschwert langsam. Bei jeder Schwingung einen Millimeter. Achten Sie genau auf die Anzahl der Schwingungen. Bei der vierzigsten etwa wird die Spitze die Haut Ihres schwarzen Freundes berühren und zu ritzen beginnen. Sie schneidet sich bei jeder Schwingung tiefer in das Fleisch ein. Haben Sie uns noch nichts zu sagen?"


   „Stures Volk!" zischte der zweite Europäer.


   Entsetzt betrachtete ich das Schauspiel. Sollte Pongo wirklich so hingeschlachtet werden? Er war außerordentlich tapfer, sagte kein Wort und hielt die Augen offen.


   „Was machen wir denn?" flüsterte ich aufgeregt Rolf zu.


   „Ich weiß es auch nicht!" sagte Rolf. „Ich werde ein letztes Mal versuchen, die beiden zu überzeugen daß wir wirklich nichts wissen." 


  


  


  


  


   5. Kapitel Das Auge des Gottes


  


   „Ich versichere Ihnen auf mein Ehrenwort," rief Rolf ernst, „daß wir nicht wissen, worum es sich handelt, daß wir auch das Auge des Schiwa gar nicht kennen. Wir können Ihnen nichts sagen, auch wenn Sie Pongo zu Tode quälen. Aber hüten Sie sich, ihm unschuldig etwas anzutun. Sie würden es schwer zu bereuen haben."


   Der mit Ernst Angeredete lachte höhnisch auf "Sehr schön gesprochen, Herr Torring! Aber Sie werden gestatten, daß ich über Ihre Drohung lächle. Sie müssen sterben, weil Sie für uns zu gefährlich sind. Vorher aber sollen Sie uns genau sagen, was Sie über den Verbleib der Kostbarkeiten wissen. Haben Sie vielleicht das Auge im Koffer Elisabeth Hellwigs gefunden? Heraus mit der Sprache! Sehen Sie sich an, wie tief das Doppelpendel bereits gesunken ist.


   Schaudernd sah ich, daß die scharfe Spitze des Hauschwertes nur noch wenige Millimeter von Pongos Brust entfernt war. Noch einige Schwingungen, dann mußte es seine Brust ritzen.


   Auch das Pendel mit dem Dolch sank immer tiefer. Eine teuflische Art, einen Menschen unter seelischen und körperlichen Qualen langsam zu töten.


   „Können wir Pongo gar nicht helfen?" rief ich. „Meine Herren, wir wissen wirklich nichts."


   „Ich halte Sie beide für sehr gute Schauspieler," sagte der erste Sprecher wieder. „Damit hätten Sie Ihr Geld verdienen sollen. Dann wären Sie nie in solche Situationen gekommen. Vielleicht reden Sie noch, wenn das Schwert Ihren Freund zu zerschneiden beginnt. Wir haben mindestens so viel Zeit wie Sie. 


   Höchstens noch acht Schwingungen! Dann ist es so weit! Noch sechs Schwingungen! Soll Ihr Freund solche Qualen erleiden? Noch vier Sekunden! Kein Mensch hilft Ihnen. Wenn auch der Gepard entkommen ist! Noch vier Schwingungen, vier Sekunden! Es wird blutiger Ernst! Wo ist das Auge des Schiwa?"


   Wie gebannt starrte ich auf das Pendel, das in den nächsten Sekunden Pongos Haut zerschneiden mußte. Die beiden Europäer, Abenteurer im schlimmsten Sinne des Wortes, hatten recht, hier konnte niemand helfen.


   „Noch zwei Sekunden!" erklang die höhnische Stimme.


   Da rief Rolf laut: "Kori!"


   Der alte Inder hatte vorausgesagt, daß wir in eine schwere Gefahr kommen wurden, Pongo vor allem, daß wir ihn anrufen sollten, wenn wir seiner Hilfe bedürften. Ohne Besinnen rief auch ich:


   „Kori, hilf!'


   „Jetzt rufen sie den alten Inder!" grinste der Abenteurer Ernst. "Zu spät, meine Herren! Himmel! Was ist das?!"


   Das Pendel schwang wieder auf Pongo zu. Es war schon so tief, daß es seine Haut auf der Brust zerschneiden mußte. Plötzlich machte es in der Luft eine Schwenkung. Es war wunderbar und rätselhaft zugleich. Fast schien es, als wäre ein Naturgesetz in diesem Augenblick aufgehoben.


   Pongo streckte mit gewaltiger Anstrengung seine Hände, die mit starken Schnüren zusammengebunden waren, empor, und das zischende Schwert durchschnitt die Fesselung, ohne die Haut zu verletzen.


   Nach einigen wilden Bewegungen hatte er sich befreit, wandte sich und fing das zurück pendelnde Schwert auf.


   Mit einem Ruck seiner großen Arme riß er das Schwert von dem starken Seil, an dem es aufgehängt war, ab. Den pendelnden Dolch hielt er gleichfalls an und löste ihn aus der Aufhängevorrichtung.


   Mit einem schnellen Schnitt des Dolches machte er seine Füße frei. Er schwang das Hauschwert und stürzte sich mit der erhobenen Waffe in der Rechten auf die beiden Abenteurer, die vor Schrecken an die Wand des Kellerraumes zurückgewichen waren.


   Er hatte sich so schnell befreit, daß die beiden Europäer gar nicht an eine Gegenwehr dachten. Jetzt erst schrien sie angstvoll auf und versuchten die Flucht.


   Sie wären Pongo auf keinen Fall entkommen, wenn nicht ein anderes Ereignis eingetreten wäre. Nur einen Sprung machten die Abenteurer, dann — verschwanden sie.


   Pongo konnte sich im letzten Augenblick, indem er mit kräftigem Ruck den ganzen Körper zurückwarf, davor retten, mit durch die breite Falltür, die sich aufgetan hatte, nach unten zu verschwinden.


   „Fesseln zerschneiden!" rief Rolf.


   Pongo sprang auf uns zu. Da rief eine scharfe, gefährlich klingende Stimme:


   „Halt! Wenn Ihr Begleiter Ihre Fesseln zu lösen versucht, ist er sofort tot. Er soll stehenbleiben!"


   So drohend hatte die Stimme geklungen, daß Rolf rief:


   „Stehenbleiben, Pongo! Wir schweben bestimmt in größter Gefahr, ohne sie zu kennen."


   „Pongo ist bereits wieder unschädlich gemacht!" rief die schneidende Stimme.


   Wir wandten die Köpfe zu Pongo hin und sahen, daß ein engmaschiges Netz über ihn gefallen war. Trotz seiner Riesenkräfte war er wehrlos. Auch Schwert und Dolch nützten ihm nichts mehr, denn seine Arme waren fest an den Körper angepreßt worden. 


   „Wir glauben Ihnen," sagte die Stimme wieder, »daß Sie vom Auge Schiwas nichts wissen. Aber Sie sind bereits in den Kreis des Geheimnisses eingedrungen. Nun müssen Sie bis zum Schluß darin bleiben. Wollen Sie uns helfen, das Auge des Gottes wiederzufinden? Dann sollen Sie reich belohnt werden. Ich halte Sie für tapfere, aufrechte Männer. Sonst wären Sie nicht dem Tode in dem Dorfe Sankas entgangen, dann hätte Ihnen auch Kori nicht geholfen. Er lenkte meine Hand, daß unser Pendel die Fesseln Ihres schwarzen Freundes durchschnitt. Sie stehen unter seinem Schutz. Er muß erkannt haben, daß Sie nur das Beste wollen. Wenn Sie uns versprechen, keinen Fluchtversuch zu machen, sollen Sie frei sein."


   »Ich verspreche es, auch im Namen meiner Gefährten!" sagte Rolf laut und deutlich. Es klang wie ein Schwur.


   Im nächsten Augenblick wimmelten Gestalten um uns: Inder, nur mit Turban und Hüfttuch bekleidet. Unsere Fesseln wurden zerschnitten. Schnell erhoben wir uns und sahen, daß auch Pongo schon aus dem Netz gelöst war.


   Ich reckte die durch die scharfe Fesselung steif gewordenen Glieder. Dann überzeugte ich mich, daß meine Waffen noch vorhanden waren. Zu meiner Freude entdeckte ich auch unsere Mauserbüchsen, die hinter uns an der Wand lehnten. Das Bad im Chambal hatte den Waffen nichts geschadet Mein Anzug war auch schon fast wieder trocken.


   Die Gestalten der schweigsamen Inder wichen zurück. Durch die Gasse, die sie bildeten, kamen zwei ehrwürdige Inder auf uns zu. Sie trugen lange, weiße Gewänder. Ich ahnte, daß es die beiden Brahmanen waren, die uns eine so gefährliche Sperre durch die Krokodile gelegt hatten und uns in Sankas Dorf fast vergiften ließen. 


   Sie blieben dicht vor uns stehen. Der vordere, dessen große, dunkle Augen einen seltsamen, forschenden Blick hatten, betrachtete uns lange Zeit schweigend. Dann neigte er langsam den Kopf und sagte:


   »Mein Bruder Kori hat richtig gesehen, obwohl sein irdisches Augenlicht bereits erloschen ist. Ich bin Gari, der oberste Brahmane Kotahs. Ein schwerer Verlust hat uns betroffen. Aus diesem Grunde haben wir rücksichtslos und mit aller uns zur Verfügung stehenden Energie die Verfolgung der jungen Deutschen aufgenommen, die uns verdächtig erschien. Die beiden Deutschen Bronck und Haugen haben uns auf ihre Spur gelenkt. Sie haben den Wagenlenker und die beiden Büffel erschossen, ehe wir es verhindern konnten. Jetzt denke ich anders über sie als vorher, nachdem ich ihr in diesem Raume geführtes Gespräch gehört habe. Sie wollten uns betrügen. Dafür sollen sie ihre Strafe erleiden."


   »Sie sprachen vom Auge des Schiwa," sagte Rolf. »Ich vermute, daß es sich um einen Edelstein von großem Werte handelt"


   »Sie sollen selbst sehen, Herr Torring," sagte der alte Brahmane, „folgen Sie uns!"


   Durch eine schmale Maueröffnung, die so eingerichtet war, daß sie unsichtbar verschlossen werden konnte, traten wir in einen großen Tempelraum, dessen gegenüberliegende Stirnwand fast völlig von einem riesigen Büste Schiwas eingenommen wurde.


   Das linke Auge des Gottes strahlte in wunderbarem, rotem Glänze. Die rechte Augenhöhle war leer.


   „Das rechte Auge ist gestohlen worden," sagte Gari mit dumpfer Stimme. »Es ist ein rosa Diamant, wie er in gleicher Größe und Schönheit kaum wieder auf Erden vorkommt.


   Der Diebstahl geschah vor zehn Tagen. Haugen und Bronck, die mein Vertrauen durch lange Gespräche über unsere Religion bei wiederholten Besuchen erworben hatten, versprachen uns, bei der Herbeischaffung des Kleinods behilflich zu sein. Sie waren selbst völlig entsetzt und niedergeschmettert, als sie von dem Diebstahl hörten.


   Sie lenkten den Verdacht auf die junge Deutsche, die kurze Zeit ihren im Krankenhaus liegenden Bruder pflegte. Als Elisabeth Hellwig heimlich die Stadt in einem Büffelkarren verließ, wurde der Verdacht für uns zur Gewißheit. Wir folgten ihr und nahmen sie kurz vor der Eisenbahnbrücke über den Chambal gefangen. Sie hatte den Karren wohl für kurze Zeit nur verlassen, um sich die steif gewordenen Füße zu vertreten, und ging hinter ihm her.


   Ich ergriff sie, zusammen mit meinem ersten Priester. Während wir sie zum Fluß hinunter schafften, krachten drei Schüsse, die Bronck und Haugen vom Sampan aus abgegeben hatten. Als wir zur Brücke emporblickten, sahen wir den Zug, der den Büffelkarren ergriff und zertrümmerte.


   Auf meine Vorhaltungen erklärten unsere Bundesgenossen, daß die Tat nötig gewesen wäre, um die Sache zu verschleiern. Der Wagenlenker sollte nicht mehr erzählen können, daß sein geheimnisvoller Fahrgast verschwunden sei. Sie überredeten ans, im Dorfe Sankas auf etwaige Verfolger aufmerksam zu machen.


   Als uns ein schneller Läufer vor dem Dorfe Koris einholte, schufen wir die Sperre der Krokodile. Wir hatten uns bei meinem Bruder längere Zeit aufgehalten. Er sollte die Gefangene prüfen. Er fand sie nicht schuldig. Und doch umgibt sie ein tiefes Geheimnis. Deshalb sollte sie weiterhin unsere Gefangene bleiben.


   Nun helfen Sie uns, meine Herren! Sie sind ja ausgezogen, um die junge Landsmännin zu befreien. Bringen Sie uns das Auge Schiwas zurück, dann ist sie frei." 


   Rolf schwieg einige Minuten, nachdem der alte Inder geendet hatte. Dann sagte er:


   „Wer hatte Zutritt zu dem Tempelraum? Waren noch andere Europäer hier außer Bronck und Haugen?"


   „In letzter Zeit nicht!" berichtete der Brahmane. „Vor einem halben Jahr hat ein Europäer, als Inder verkleidet, an einem Fest teilgenommen. Durch Zufall wurde er entlarvt, aber er konnte entkommen. Wir haben trotz schärfster Verfolgung und größter Aufmerksamkeit nichts mehr von ihm gehört"


   „Wo lag der Bruder Fräulein Hellwigs?" fragte Rolf.


   „Bisher in einer billigen Pension, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen war. Er verschwand gleichzeitig mit seiner Schwester. Wo er jetzt ist, wissen wir nicht. Er muß das Auge Schiwas genommen haben. Vielleicht weiß seine Schwester es nicht. Aber durch ihre Flucht hat sie sich sehr verdächtig gemacht"


   „Sie haben recht," meinte Rolf. „Hat sie schon darüber gesprochen?"


   „Nein, wir haben sie nur durch Kori befragen lassen. Aber sie verweigerte jede Auskunft. Wenn Sie wollen, meine Herren, können Sie mit ihr sprechen. Vielleicht finden Sie die Lösung des Rätsels, dann ist sie frei."


   „Gut, vielleicht können wir von ihr erfahren, welches Geheimnis sie zu der abenteuerlichen Fahrt bewogen hat" sagte Rolf. „Nach der Beschreibung, die mir Lord Irving von Fräulein Hellwig gab, kann ich mir nicht vorstellen, daß sie sich schuldig gemacht hat Wo ist sie ?"


   „Kommen Sie bitte mit!"


   Ich glaubte, daß wir die junge Deutsche in einem Kellerraum gefesselt vorfinden würden. Statt dessen saß sie in einem kleinen, wohnlich eingerichteten; Raum, ungefesselt, aber von zwei Indern bewacht


   Auf einen Wink Garis zogen sich die Wachen auf den langen Gang zurück, der vor dem Zimmer entlanglief.


   «Fragen Sie die Dame!' sagte er. „Eine Flucht ist ausgeschlossen. Vor dem Fenster stehen Wachen."


   Elisabeth Hellwig war ein schönes, schlankes Mädchen. Ihre großen blauen Augen blickten ängstlich, Ihre erste Frage war:


   „Haben Sie meinen Bruder gesehen, meine Herren?"


   „Nein, gnädiges Fräulein," sagte Rolf höflich. „Aber wir hoffen, von Ihnen zu erfahren, wo er sich befinden kann. Erzählen Sie uns, was Sie zu der sonderbaren Fahrt im Büffelkarren veranlaßt hat. Wir meinen es gut mit Ihnen. Wir sind den Chambal entlanggefahren, nur um Sie zu retten, ehe wir wußten, worum es sich eigentlich handelte. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört. Ich bin Rolf Torring. Hier ist mein Freund Hans Warren."


   „Sie sind es!" rief das junge Mädchen erfreut. „Ich habe viel von Ihnen gehört und über Sie gelesen. Zu Ihnen habe ich Vertrauen. Mein Bruder hat meinen Eltern schon immer die größten Sorgen gemacht. Er hat viele Streiche verübt, bis er endlich Deutschland verließ. Nach dem Tode meines Vaters nahm ich eine Stellung bei Lady Irving an. Ich erhielt ein Telegramm, daß mein Bruder in Kotah krank liege. Ich fuhr sofort hierher. Kaum erkannte ich ihn wieder. So hatte er sich verändert. Ein schweres Darmleiden hatte ihn gepackt. Er lag im Krankenhaus. Auf seinen Wunsch ließ er sich entlassen und blieb in einer Pension. Ich pflegte ihn. Vor zehn Tagen verließ er heimlich sein Krankenzimmer. Ich bemerkte es erst am nächsten Morgen. Er lag bewußtlos vor der Tür seines Zimmers. Er verfiel in ein kurzes, heftiges Fieber. Während des Fiebers sprach er von einem Javanen und von einem Auge des Gottes."


   „Einen Javanen erwähnte er?" fragte Rolf dazwischen. „Hat er von einem solchen Manne schon vorher einmal gesprochen?"


   „Ja," meinte Elisabeth Hellwig zögernd, „einmal erwähnte er den Namen Saya und daß er bald hier sein müsse."


   „Gesehen haben Sie den Javanen nicht?"


   „Einmal ganz flüchtig. Er ging mit den Deutschen Bronck und Haugen am Krankenhaus vorbei. Rudolf regte sich darüber sehr auf. Er wurde immer unruhiger. Gegen Morgen sagte er, daß er eines Tages politischer Dinge wegen sicher fliehen müsse. Sein Zustand besserte sich etwas. Er sagte wiederholt, daß er für sein Leben fürchte, daß ich alle Spuren verwischen müsse. Das war auch der Grund, aus dem er in die Pension zog. Er fühlte sich im Krankenhaus nie sicher genug. Er gab mir die Anweisung, mit dem Büffelkarren, den er gemietet hatte, nach Agra zu fahren und von dort die Bahn nach Kalkutta zu benutzen. Dort sollte ich den nächsten Dampfer nach Bombay nehmen. Er wollte mich dort erwarten."


   „Eigenartig," meinte Rolf. "Nach Bombay wollte er. Gedulden Sie sich noch kurze Zeit, gnädiges Fräulein, wir werden alles tun, damit Sie bald freikommen. Sie haben sich unbewußt in ein sehr gefährliches Abenteuer eingelassen. Aber es wird sich alles zum Guten wenden!"


   „Von alledem verstehe Ich nichts," klagte das junge Mädchen. "Als mich Rudolf in den Büffelkarren brachte, sah ich am Fenster seines Zimmers das Gesicht des Javanen."


   „Ich glaube, schon etwas klarer in der Sache zu sehen," erklärte Rolf. "Bleiben Sie ganz ruhig. Wir werden alles Nötige veranlassen."


   Als wir das Zimmer verließen, trat uns Gari entgegen.


   „Konnten Sie etwas erfahren, meine Herren?" fragte er gespannt.


   Rolf berichtete kurz und fügte hinzu:


   „Ich glaube, daß Rudolf Hellwig dem schrecklichsten Tod verfallen ist. Er wird den Reis mit den Pferdehaaren gegessen haben, den Sanka uns anbot."


   Der Brahmane wußte nicht, was Reis mit Pferdehaaren sei. Rolf erklärte es ihm. Da rief der Brahmane:


   „Das haben Bronck und Haugen veranlaßt Sie sprachen lange mit Sanka. Er sollte von uns aus Verfolger nur aufhalten, nicht aber töten, und nicht auf so grausame Art."


   „Ich nehme an," sagte Rolf, „daß der Javane das Auge Schiwas gestohlen hat. Er wird Herrn Hellwig seinem Schicksal überlassen und versuchen, die Küste zu erreichen. Vielleicht wissen Bronck und Haugen, wo er sich aufhalten könnte."


   „Sie werden schon verhört," sagte Gari kurz.


   Wir gingen in den Tempel zurück. Das leere Auge des Gottes redete eine drohende Sprache. Bald kam der zweite Brahmane und sagte ernst:


   „Sie haben alles gestanden. Haugen und Bronck hatten es auf den rosa Diamanten abgesehen. Ursprünglich sollten beide Augen des Gottes gestohlen werden. Hellwig oder der Javane kamen Haugen und Bronck zuvor. Sie haben gestanden, daß der Javane eine Zeitlang außerhalb der Stadt in einer Hütte wohnte."


   „Dort müssen wir nachforschen!" rief Rolf sofort. „Vielleicht hat er Spuren hinterlassen. Vorwärts!" 


   „Fräulein Hellwig kann den Tempel verlassen," sagte der alte Brahmane. „Wir haben uns von ihrer Unschuld überzeugt."


   „Nein, wir werden sie später persönlich an den Zug bringen," meinte Rolf. „Sie wird wohl nach Agra zu Lady Irving zurückkehren. Jetzt zur Hütte!"


   Haugen und Bronck hatten den Weg zur Hütte genau beschrieben. Als wir dort anlangten und den halbdunklen Raum betraten, schraken wir zurück. Zwei Körper lagen am Boden. Nach ihrem Zustande mußten sie schon einen ganzen Tag dort liegen.


   Es war ein Europäer mit grauenhaft verzerrtem Gesicht. In der starren Rechten hielt er eine Pistole. Ihm gegenüber lag ein Javane. Er hatte auch im Tode auf seinen Zügen ein grausames Lächeln. So schnell hatte ihn der Tod aus der Waffe Hellwigs — das war der Europäer — ereilt, daß das Lachen geblieben war, als das Nickelstahlmantelgeschoß seine Stirn durchschlug.


   Die linke Hand des Javanen umklammerte einen Gegenstand, der ein rötliches Licht ausstrahlte. Gari bückte sich nieder und löste den Gegenstand aus der verkrampften Hand. Er hielt ihn empor.


   Ein wunderbarer, großer rosa Diamant schien den Raum zu erhellen. Über das Gesicht des alten Brahmanen liefen die Freudentränen.


   „Das Auge Schiwas ist wieder da," flüsterte er. „Ich danke Ihnen, meine Herren! So schnell hätten wir das Rätsel nicht gelöst."


  


  ***


  


   Die Tragödie, die sich in der Hütte abgespielt hatte, war leicht zu rekonstruieren. Der Javane mußte dem sterbenden Hellwig zugerufen haben, daß er sein Mörder sei, daß er veranlaßt habe, daß ihm der Reis mit den Pferdehaaren gegeben würde, als er zum Diebstahl des Diamanten mit den Spießgesellen Haugen und Bronck eintraf und schließlich im Dorfe Sankas landete. Höhnend hatte er dem Todwunden den Stein gezeigt. Da ereilte ihn die Kugel aus der Hand des Sterbenden.


   Wir erfuhren nie das Geheimnis, das Hellwig mit dem Javanen, mit Haugen und Bronck verbunden hatte, denn als wir nach den beiden Deutschen fragten, erklärte Gari ruhig, daß sie ihre Schuld schon verbüßt hätten.


   Wir sagten Elisabeth Hellwig nicht, daß ihr Bruder einen so schweren Tod gehabt hatte. Ich war froh, als das junge Mädchen den Zug nach Agra bestieg. Auf telegrafische Anfrage hatte Lord Irving sofort zurück depeschiert, daß sie jederzeit wieder zu seiner Frau kommen könnte


   Maha, unser treuer Gepard, fand sich noch am gleichen Tage wieder ein. Er war entkommen, als Haugen und Bronck unseren Sampan von den Indern umkippen und uns im Wasser gefangennehmen ließen. Allein hatte er den Weg zur Stadt gefunden. Da war er einem Polizisten aufgefallen, der ihn gelockt und zur Polizeistation mitgenommen hatte. Der Chef der Station war von unserem Kommen durch Lord Irving bereits telefonisch unterrichtet worden.


   Wir blieben in Kotah, bis die Priester dem Gotte das Auge wieder eingesetzt hatten. Gari drückte zum Abschied jedem von uns ein kleines Andenken in die Hand — einen Diamanten. Wenn ich ihn heute betrachte, kann ich mich eines leisen Schauers nicht erwehren.


  


   Wir hofften, uns Indien einmal in aller Ruhe ansehen zu können. Es sollte nicht sein, denn bald waren wir wieder in ein neues Abenteuer verwickelt, das ich beschrieben habe in


   Band 84: „Der Geisterzug".
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